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Der Geſchworene. 
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V 
(Fortſetung und Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


chweigend hatte Connelly, dicht hinter ihm 
auch Erik, den Gerichtſaal verlaſſen. Der 
junge Arzt wollte Schweſter und Schwager 
A aufſuchen, die weiter unten im Korridor auf 
ihn warteten, während der Bankier nach Viola aus- 
ſchaute, die mit feiner Einwilligung eben ihrer un- 
glücklichen Freundin Nellie das Verſprechen abnahm, 
am nächſten Morgen, ſofort nach ihrer Entlaſſung, 
ſie in ihrem Hauſe aufzuſuchen und ſich ihre und ihres 
Vaters Gaſtfreundſchaft gefallen zu laſſen. 

Als nun Erik an Connelly mit ſtummem Gruße 
vorüberſchreiten wollte, vertrat ihm dieſer in ſicht- 
licher Bewegung den Weg. „Wir wollen in dieſer 
Stunde nicht ſo formlos voneinander ſcheiden,“ ſagte 
er kurz, aber es lag in feiner Haltung und Miene eine 
ſolch herzliche Bitte ausgedrückt, daß Erik nicht anders 
konnte, als die ihm entgegengeſtreckte Hand zu er— 
greifen. „Kommen Sie, treten wir hier in das Warte- 
zimmer,“ forderte der Bankier auf. „Viola wird mich 
dort zu finden wiſſen, und ich — ich hätte wohl noch 
manches auf dem Herzen, das ich mir gern herunter— 
ſprechen möchte.“ | 

„Gern,“ antwortete Erik. „Ich will nur meinen 
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Verwandten, die dort beim Portal ſtehen, N daß 
ſie nicht auf mich warten ſollen.“ 

„Tun Sie das. Ich würde Sie bitten, mir Ihre 
Schweſter und den wackeren Schwager ſchon heute 
vorzuſtellen, wenn ich nicht Wichtigeres auf dem 
Herzen hätte. Es muß erſt klar zwiſchen uns beiden 
geworden ſein.“ 

Als gleich darauf Erik, nachdem er ſich von Schweſter 
und Schwager verabſchiedet hatte, in den Warteraum 
trat, fand er dieſen mit Ausnahme des Bankiers, der 
in ſichtlicher e auf und nieder ſchritt, alis 
leer. 

Connelly trat raſch auf ihn zu. „Erik, ich bin Ihnen 
ein Geſtändnis ſchuldig!“ ſagte er haſtig. „Doch ehe 
ich weiterſpreche, möchte ich Sie fragen, ob Sie von 
dem Inhalt des Ihnen durch den Butler zugeſchickten 
Dokuments Kenntnis genommen haben?“ 

Erik nickte. „Es handelt ſich um den Entwurf einer 
gegen meinen Vater gerichteten Anklage, die offenbar 
von der hieſigen Oiſtriktsanwaltſchaft vor langen Jahren 
erhoben werden ſollte. Aber ich kann's nicht glauben, 
denn der darin meinem Vater gemachte Vorwurf iſt 
ſo ungeheuerlicher und entehrender Natur, daß es ſich 
um irgend ein infames Bubenſtück handeln muß.“ 

Connelly war tiefernſt geworden. „Es iſt in der 
Tat ſchon lange Jahre her,“ begann er, „und der Vor- 
fall ſpielte ſich etwa um dieſelbe Zeit ab, als Chadwick 
ſich ohne mein Vorwiſſen heimlich mit meiner un- 
glücklichen Schweſter verheiratete, um fie dann zu ver- 
raten und in die Nacht des Wahnſinns zu jagen, als 
er entdeckte, daß ſie ihr Vermögen eingebüßt hatte. 
Ich hatte damals erſt die Führung des großen, mir 
vom Vater hinterlaſſenen Bankhauſes übernommen, 
war jung, unerfahren, und mein glühender Betätigungs- 
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drang verleitete mich zu waghalſigen Spekulationen, 
die mich faſt über Nacht ruinierten.“ 

Erik ſchaute ihn überraſcht an. „Aber was — was 
hat dies mit meinem Vater zu tun?“ fragte er. 

„Sie werden es gleich erfahren, Erik,“ wehrte 
Connelly mit trübem Lächeln ab. „Kurzum, ich ſah 
mich ganz plötzlich und unerwartet in einer verzweifelten 
Situation und hatte Verbindlichkeiten zu decken, die 
meine zumeiſt feſtangelegten Kapitalien vielfach über- 
ſtiegen, falſches Schamgefühl hielt mich auch davon 
ab, mich den erfahrenen Leitern meines Hauſes an- 
zuvertrauen, die natürlich von meinen unabhängig 
vom Geſchäft geführten Spekulationen keine Ahnung 
hatten, ebenſowenig, wie ſie wiſſen konnten, wie hart 
am Rande des Abgrunds ich damals ſtand. In jenen 
ſchrecklichen Tagen wußte ich mir ſchließlich nicht anders 
zu helfen, als daß ich das meiner Verwaltung anver- 
traute Vermögen meiner Schweſter als Sicherheit für 
meine letzte waghalſige Spekulation, die mir mit 
einem Schlage alles zurückgewinnen ſollte, dahingab 
— und die Glüdsgöttin entſchied gegen mich. Meine 
damalige Spekulation hätte glücken müſſen, wenn ich's 
nur noch wenige Tage hätte länger aushalten können, 
doch dazu waren weitere Hunderttauſende zur Deckung 
nötig, und ich — nun, ich war damals in Wirklichkeit 
ein Bettler. Gerade in jenen Tagen lag mir Chadwick 
wieder meiner Schweſter wegen in den Ohren, ich weiß 
nicht mehr, was alles er mir ſagte, um meinen Wider- 
ſtand gegen ihre geplante Verbindung zu erſchüttern. 
In Wirklichkeit war er ja bereits mit Frene verheiratet 
und ſuchte nur nach einem Vorwande, um mir Kenntnis 
von der vollzogenen Tatſache zu geben, ich aber hatte 
den Kopf mit eigenen Sorgen übervoll und ſagte ihm 
kurzweg, daß ich durch unglückliche Spekulationen das 
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Vermögen meiner Schweſter verloren hätte und an 
eine Heirat ſchon aus dieſem Grunde vorläufig nicht 
gedacht werden könne. Ich ahnte nicht, daß ich damit 
meiner Schweſter ein Urteil geſprochen hatte, ſchlimmer 
und härter, als hätte ich den Tod über ſie verhängt.“ 
Er fuhr ſich über die Augen, und ein unſäglich bitteres 
Lächeln umſpielte dabei ſeine Lippen. „All die Jahre 
über lebte ich in dem Wahne, daß die Kunde von ihrem 
Vermögensverluſte, die auf mir damals unbegreifliche 
Weile zur Kenntnis Frenes gelangt war, ihren ohne— 
hin ſchon angegriffenen Geiſt völlig zerſtört hätte, und 
der Gedanke daran, daß mein Leichtſinn der Schweſter 
Unglück herbeigeführt hatte, ließ mich nicht wieder froh 
werden. Ich wurde zum wortkargen Mann, der nur 
noch ſeinem Geſchäft lebte. Bis ich dann Violas Mutter 
kennen lernte. Doch mein Glück war von ganz kurzer 
Dauer, ſie ſtarb bald, und in ihrem Tode ſah ich eine 
neuerliche Heimſuchung des Himmels, der das von 
mir an der Schweſter begangene Unrecht züchtigen 
wollte. Wie Sie wiſſen, Erik,“ ſchloß er mit ſchmerz- 
lichem Lächeln, „bin ich zeitlebens ein einſamer Mann 
geblieben.“ 

„Aber ich begreife noch immer nicht, was mein 
Vater mit alledem zu tun hat,“ ſtammelte Erik, er- 
füllt von wachſender Beunruhigung. 

„Darauf will ich jetzt gerade zu ſprechen kommen. 
Die Vorgeſchichte der gegen Ihren Vater gerichteten 
Anklage wegen Veruntreuung von Geldern, die ihm 
in ſeiner Eigenſchaft als erſtem Kaſſierer der National- 
bank anvertraut waren, iſt mir beſſer bekannt, als 
Chadwick ahnen konnte. Dieſer war nie mein Freund 
im eigentlichen Sinne des Wortes, wir verkehrten da- 
mals kaum geſellſchaftlich miteinander und hatten fei- 
nerlei perſönliche Berührungspunkte, überhaupt machte 
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uns erſt ſeine Bewerbung um die Hand meiner armen 
Schweſter miteinander bekannt, während ich mit 
Ihrem Vater, Erik — ah, das war ganz etwas anderes. 
Aber geſagt muß es in dieſer Stunde werden; eigentlich 
hat die Anklage recht, wenn ſie auch die hochherzigen 
Beweggründe Ihres unvergeßlichen Vaters ſchnöde 
verkennt.“ 

Mit verſtörten Mienen trat Erik einen Schritt zurück. 
„Es wäre alſo nicht nur eine ſchändliche Verleumdung? 
Mein Vater hätte wirklich zum Diebe herabſinken 
können? Wie können Sie meines Vaters Angedenken 
ſo verunglimpfen!“ 

Connelly ging zur Tür, öffnete ſie und ſchaute 
hinaus, um ſich zu überzeugen, daß kein Lauſcher in 
der Nähe weilte. Dann trat er raſch wieder auf den 
jungen Arzt zu. „Ehe Sie über Ihren Vater urteilen, 
hören Sie mich an, Erik,“ ſagte er leiſe. „Es mag 
Sie vielleicht gewundert haben, daß ich Ihrer Be— 
werbung um meiner Tochter Hand fo willfährig ent- 
gegenkam, Sie mit offenen Händen und einem Herzen 
ohne jeglichen Rückhalt in meinem Hauſe willkommen 
hieß. Aber Sie waren mir nicht ſo fremd, wie Sie 
vielleicht dachten, denn im Laufe der Jahre waren Sie 
zum ſprechenden Ebenbild Ihres Vaters geworden, 
wie ich ihn früher gekannt habe. Ihr Vater war mein 
Freund, Erik, wohl der treueſte Freund, den ich je 
hatte — und als ich damals vor der Gefahr ſtand, 
ſchimpflichen Bankrott machen zu müſſen, wenn ich 
nicht die Mittel zu einem allerletzten Verzweiflungs— 
coup in die Hand bekam, da bewies er mir aufopfernde 
Freundestreue, indem er mir auf wenige Tage Gelder, 
die ſeiner amtlichen Verwaltung unterſtanden, an— 
vertraute.“ 

Ein dumpfer Laut entrang ſich Eriks Lippen. 
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„Sie haben keinen Grund zum Klagen, Erik,“ fuhr 
Connelly eindringlich fort, indem er ihm beide Hände 
auf die Schultern legte und ihm voll in die Augen ſchaute. 
„Wenn jemand zu tadeln iſt, fo bin ich's, denn auf den 
Knieen erflehte ich damals von Ihrem Vater Rettung, 
beſchwor ihn, mir die Freundeshand zu reichen, drohte 
ihm, im Falle ſeiner Weigerung mich zu erſchießen, 
und beim Ewigen, es war mir ernſt mit dieſer 
Drohung.“ 

Der letzte Blutstropfen war aus Eriks Mienen ge- 
wichen, als er rauh fragte: „Und mein Vater gab nach, 
und ſeine Verfehlung kam an den Tag?“ 

„Bis zum Außerſten kam es glücklicherweiſe nicht,“ 
berichtete der Bankier weiter. „Chadwick war damals 
juriſtiſcher Berater der Bank, ihm war das gedrückte 
Weſen Ihres Vaters aufgefallen, entſinne ich mich recht, 
ſo war er es, der die Aufmerkſamkeit der Direktoren 
auf das veränderte Benehmen Ihres Vaters lenkte, 
der viel zu ehrlich war, um ſich verſtellen zu können. 
Am Abend des zweiten Tages, nachdem er mir die drei- 
hunderttauſend Dollar anvertraut hatte, wurde er nach 
Schluß der Geſchäftsſtunden zum Oableiben auf- 
gefordert, eine Reviſion der Kaſſenbeſtände wurde vor- 
genommen — und das Manko wurde entdeckt.“ 

Erik ſchlug beide Hände vor das Geſicht. „Vater, 
armer, lieber Vater!“ ſtöhnte er leiſe. 

„Laſſen Sie mich kurz ſein, Erik,“ fuhr der Bankier 
fort. „Ihr Vater wurde an jenem Abend von der ſo— 
fort benachrichtigten Diſtriktsanwaltſchaft in Haft ge- 
nommen, doch das geſchah mit einer ſolchen Dis— 
kretion, daß nichts davon in die Öffentlichkeit drang. 
Ich ſelbſt hatte nicht die geringſte Ahnung von dem 
Schrecklichen, bis ich am nächſten Mittag Ihren Vater 
aufſuchen wollte — ein goldbedeckter Sieger. Denn 
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als ich die mir von Ihrem Vater anvertrauten Mittel 
auf den Markt warf, da hatten meine auf ſolchen Coup 
nicht vorbereiteten Gegner keine Neſerven mehr ein- 
zuſetzen, und es kam zu jener Börſenpanik, die ſeither 
in die Finanzgeſchichte übergegangen iſt. Sch hatte 
einen derartigen Krach kommen ſehen und deswegen 
auf Baiſſe ſpekuliert.“ 

Heftig wehrte Erik mit den Händen ab. „Was füm- 
mern mich alle dieſe Börſenſachen, wenn mein Vater —“ 
Er unterbrach ſich. „Wurde — wurde er wirklich be— 
ſtraft?“ brachte er angeſtrengt hervor. „Ich begreife 
nur nicht, wie er dann bis zu ſeinem Lebensende in 
den Dienſten derſelben Bank verbleiben und ſchließlich 
ſogar zu ihrem Präſidenten werden konnte.“ 

Connelly ſchaute ihm wehmütig in die Augen. 
„Sagt Ihnen keine innere Stimme, Erik, daß ich für 
Ihren Vater eintrat? Ich ſprach mich mit dem Prä— 
ſidenten der Bank unter vier Augen aus und geſtand 
ihm alles. Ich erklärte ihm, daß entweder die Hand- 
lungsweiſe meines Freundes vertuſcht und er in ſeiner 
Stellung belaſſen werden müßte, zumal ich in der Lage 
war, auch den letzten Cent zurückzuzahlen — oder daß 
auch ich mich dem Diſtriktsanwalt ausliefern würde. 
Und als der Präſident ſich Bedenkzeit ausbat, da ſchrieb 
ich noch in derſelben Stunde im gleichen Sinne an 
Ihren Vater. Es handelt ſich um denſelben Brief, 
Erik, den Chadwick zu irgendwelchen unlauteren 
Zwecken mit nach Freehurſt brachte. WVahrſcheinlich 
hat Ihr Vater meinen Brief mit meinen verzweifelten 
Selbſtanklagen niemals erhalten, zumal er noch am 
Abend jenes Tages aus der Haft entlaſſen wurde. 
Chadwick aber mag wohl in den verſtaubten Akten 
meinen Brief gefunden, von ſeinem Inhalt Kenntnis 
genommen und ſich ihn dann in der Abſicht angeeignet 
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haben, ihn ſpäter zu verwerten, falls er einmal eine 
Waffe gegen mich gebrauchen ſollte. Durch ein Ver— 
ſehen wurde, nachdem die Angelegenheit beigelegt 
worden war, der bereits in der Office des Diftrikts- 
anwalts ausgearbeitete Entwurf der Anklageſchrift nicht 
vernichtet, er fiel Chadwick gleichfalls in die Hände, und 
was er mit ihm bezweckte, lebt uns allen noch friſch in 
der Erinnerung. Leider war ich der eigentliche Verluſt— 
träger, denn ich verlor die Achtung und die Neigung 
Ihres Vaters, er war mein Freund nicht länger, 
ſondern wies meine Annäherungsverſuche ſchroff zurück, 
und bis zu ſeinem Tode vergab er mir nicht, daß ich 
ihn einen Schritt vom geraden Wege der Pflicht zu 
tun verleitet hatte. — Ja, Ihr Vater war ein un— 
tadeliger Ehrenmann, und wenn mich eine Erfahrung 
im Leben ſchmerzt, ſo iſt es der Verluſt ſeiner Freund— 
ſchaft geweſen!“ 

„Ihre Freundſchaft wäre auch dem Sohne um ein 
Haar teuer zu ſtehen gekommen!“ ſtieß Erik dumpf 
hervor. „Sie ſcheint uns Pettits kein Glück zu bringen. 
Der Vateswergaß Fhretwegen Pflicht und Ehre, und 
zum Dante dafür beſchuldigten Sie den Sohn eines 
feigen, hinterliſtigen Mordes!“ 

Eine feine Röte ſtieg in Connellys Wangen, und wie 
ſchuldbewußt ſchlug er den Blick vor dem jüngeren 
Manne nieder. „Geſtatten Sie mir eine Frage, Erik,“ 
ſagte er dann leiſe. „Was wurde aus der diamant— 
beſetzten Berlode mit Violas Miniaturbildnis darin? 
Sie ſchenkte fie Ihnen in dieſem Frühjahr, und Sie 
pflegten ſie ſeitdem an Ihrer Uhrkette zu tragen.“ 

Nun wurde auch Erik rot. „Ich muß das Anhängſel 
verloren haben, ich habe ſeither ſchon häufig darüber 
nachgedacht, wo und unter welchen Umſtänden das ge- 
ſchehen ſein könnte, jedoch ohne Erfolg.“ 
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„Und wann entſinnen Sie ſich die Berlocke zu— 
letzt gehabt zu haben?“ 

„Ich weiß genau, daß ich ſie noch am Tage meiner 
Ankunft in Freehurſt an der Uhrkette trug, denn ich 
ſprach darüber mit Viola.“ 

„Und wann vermißten Sie das Anhängſel?“ 

„Da ſchwamm ich ſchon auf hoher See. Ich war 
in jenen Tagen fürchterlicher Erregung fo gedanten- 
los und vergeßlich, daß ich erſt am dritten oder vierten 
Reiſetage meinen Verluſt bemerkte. Ich ſetzte davon 
den Kapitän in Kenntnis, und das ganze Schiff wurde 
abgeſucht, aber vergeblich.“ 

„Vas ich begreiflich finde,“ verſetzte der Bankier 
bedeutſam, „denn ich fand in jener Morgenfrühe des 
1. Oktober die Berlocke auf dem Totenbett jenes un- 
ſeligen Mannes. Hier iſt ſie!“ 

Mit raſcher Bewegung zog er einen glitzernden 
Gegenſtand aus der Taſche und ſtreckte ihn Erik hin. 

Dieſer ſtand wie betäubt. „Das lag neben Chad- 
wicks Leiche?“ fragte er ſtockend. 

Connelly nickte tiefernſt. „Heute weiß ich, daß nur 
jener ſchurkiſche Jack das Kleinod gefunden und es in 
der Abſicht, dadurch den Verdacht auf Sie zu lenken 
und mich für feine Erpreſſungsverſuche gefügiger zu _ 
machen, aufs Bett neben die Leiche gelegt haben kann. 
Werden Sie es mir nachfühlen können, was damals 
von meiner Seele Beſitz ergriff? Können Sie dem 
alternden Manne, der Sie immer wie einen Sohn 
lieb gehabt hat, verzeihen, daß er irre an Ihnen wurde? 
Wenn Sie durch mein Verſchulden gelitten haben, 
Erik —“ er ergriff deſſen Hand — „der Himmel ift mein 
Zeuge, mir raubte der Gedanke daran den Schlaf, 
und ich hatte keine ruhige Stunde mehr.“ 

Ein Freudenſchrei von der Tür her ließ beide ſich 
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umſchauen. Viola war ins Zeugenzimmer getreten, 
bleich und verweint, jetzt noch ſchimmerten Zähren in 
ihren Augen, aber ein unendlich glückliches Lächeln 
umſpielte ihre Lippen, als ſie ihren Vater und den 
geliebten Mann Hand in Hand ſtehen ſah. 

Connelly hielt noch immer mit ſtarkem Orucke 
Eriks Hand umſpannt. „Um Violas willen — wollen 
wir wieder die alten ſein, Erik?“ fragte er leiſe. 

Erik, von ſeinen Empfindungen überwältigt, konnte 
nur ſtumm mit dem Kopfe nicken. 

„Dann geh hin zu deiner Braut, mein Sohn, 
und küſſe ſie und — und Gott ſegne euch!“ 


* * 
$ 


Der Direktor des Unterſuchungsgefängniſſes war 
trotz des Sonntagmorgens viel früher, als man ihn er- 
wartet, in ſeiner Office erſchienen und hatte ſich die 
beiden zur Entlaſſung kommenden Gefangenen nach- 
einander vorführen laſſen. Die damit verbundene 
Formalität war ſo wenig zeitraubend, daß Ben, der 
zuletzt an die Reihe kam, Nellie noch einholte, als ihr 
unten die Seitenpforte vom Schließer geöffnet wurde 
und ſie mit einem tiefen Atemzuge auf die noch immer 
im Morgendämmer gehüllte Straße hinaustrat. 

Oben im Wartezimmer hatte fie auf die verſchie— 
denen Annäherungsverſuche Bens nicht geachtet, und 
auch jetzt, als ſie ſeinen Schritt hinter ſich hörte, wollte 
ſie wortlos weiterſchreiten, aber ſie mußte es dulden, 
daß er ſie bei der Hand ergriff und daran feſthielt. 

„Bitte, laſſen Sie das, Ben,“ brachte ſie endlich 
mit unſicherer Stimme hervor, während auch ſchon 
haltlos die Tränen über ihr vergrämtes Geſicht her- 
unterrannen. „Es iſt ja doch nutzlos, muß nutzlos 
ſein! Machen Sie es mir nicht noch ſchwerer, als es 
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ohnehin ſchon iſt.“ Sie ſchaute fich ſuchend um. „Zt 
denn kein Fuhrwerk aufzutreiben? Ich möchte, fo raſch 
ich nur kann, nach dem Bellevuehoſpital fahren. Meine 
arme Mutter — ich werde es mir bis zu meinem letzten 
Tage nicht verzeihen können, daß ich ihren Tod ver- 
ſchuldet habe.“ 

„Nellie, wollen wir es nicht beim alten laſſenꝰ 
Wir haben uns doch immer lieb gehabt und — und 
haben wir gefehlt, ſo haben wir auch beide ſchwer dafür 
gebüßt.“ 

„Nein, Ben, wir können uns nichts mehr ſein,“ 
stieß ſie rauh hervor, während ein immer herber 
werdender Ausdruck um ihre Lippen zum Vorſchein 
kam, „und wenn ich's recht bedenke, ſo ſind wir uns 
nie etwas geweſen. Aber wie dem auch immer ſein 
möge, Ben, nun hat mich ein Grauen vor Ihnen ge— 
faßt, ja — ich fürchte mich vor Ihnen.“ 

Ben war bis unter die Haarwurzeln erbleicht, mit 
unnatürlich weit geöffneten Augen ſtarrte er ſie an. 
„Du fürchteſt dich vor mir, Nellie?“ wiederholte er 
mit ungläubigem Kopfſchütteln. „Aber wie kann das 
nur möglich ſein? Weißt du nicht, daß ich dich liebe, 
heißer und inniger als je? Ich glaubte immer, daß nur 
der meine Seele verzehrende Drang, berühmt zu 
werden und Anerkennung zu finden, mich beglücken 
könne, doch nun ich's geworden bin, fühle ich in mir 
die alte Leere nur noch ſchlimmer — und, Nellie,“ 
ſetzte er überredend hinzu, „haſt du wirklich das Recht, 
einſeitig den Stab über mich zu brechen? Haben wir 
ſchließlich nicht beide gefehlt und — und mehr als 
genügend geſühnt? Warum ſoll es kein Glück für uns 
geben? Sieh, heute kennt man meinen Namen, meine 
Werke beginnen volkstümlich zu werden, heute bin ich 
nicht länger mehr der Zaungaſt an des Lebens reich 
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gedeckter Tafel, heute bin ich ſchon einer, dex fordern 
darf, anſtatt beſcheiden bittend bei den Verlegern an- 
zuklopfen. Heute bin ich in der Lage, meinem Weibe 
eine geſicherte Exiſtenz zu bieten. Was dich irre an 
mir werden ließ, exiſtiert nicht länger, ich habe mich 
und mein Können erprobt, wie du es von mir gefordert 
haft. Warum willft du dich jetzt einer Laune willen 
mir verſagen, wo der Weg zum Glück offen vor uns 
liegt?“ 

Doch ſie ſchüttelte mit dem Kopfe. „Ich hätte 
ſchließlich ſelbſt die Frau eines Mannes werden können, 
der mir nichts zu bieten hatte als Zukunftshoffnungen. 
Aber mich fchaudert es bei dem Anblick eines Mannes, 
der kein Gewiſſen hat, deſſen graſſe Selbſtſucht es ihm 
geſtattete, die Ehre und das Anſehen des Mädchens, 
das er zu lieben vorgab, ſchonungslos vor der Offent— 
lichkeit zu vernichten. Als Sie jene anonyme Anzeige 
zu Papier brachten, Ben Slotery, nur darauf bedacht, 
der Welt eine Komödie vorzugaukeln, deren Verlauf 
Sie berühmt machen ſollte, ſchrieben Sie unſerer Liebe 
das Todesurteil. Heute begreife ich es, daß ich Sie 
überhaupt nicht lieb gehabt, niemals lieb gehabt haben 
kann,“ ſetzte ſie noch bitterer hinzu, „denn ſonſt hätte 
ich nicht, nur um ein Ende zu machen, die Bewerbung 
jenes Chadwick annehmen können.“ Sie richtete ſich 
ſtolz auf und ſchaute ihn mit einem fremden, erkältenden 
Blicke an. „Ich bin mir längſt über meine Neigung 
zu Ihnen klar geworden. Vor allem war es Eitelkeit, 
die man einem unerfahrenen Ding, wie ich's zu Be- 
ginn unſerer Bekanntſchaft war, wohl verzeihen kann. 
Ich ſonnte mich im Geiſte ſchon in Ihrem Ruhm, 
in ehrlich erkauftem Nuhme, nicht dieſer billigen Be— 
rühmtheit, die Sie heute gewonnen haben, weil Sie 
das Senſationsbedürfnis aufzupeitſchen verſtanden, 
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und den Sie an die nächſte Tagesſenſation wieder 
werden abgeben müſſen, denn Sie ſind keiner von den 
Großen, Ben. Trotz der fürchterlichen Erregungen, die 
die letzten Tage mir gebracht haben, fand ich Zeit, die von 
Ihnen jetzt veröffentlichten Sachen zu überfliegen — 
und ſie bereiteten mir dieſelbe Enttäuſchung wie ihr 
Urheber, dem ich's fo lange glaubte, daß er ein Großer 
ſei, bis ich's entdecken mußte, daß er nur ein — Gerne- 
groß iſt.“ 

Doch noch immer gab Ben Slotery ihre Hand, 
ſo heftig ſie ſie ihm auch zu entziehen trachtete, nicht 
frei. „Aus dir ſpricht der Schmerz um die Mutter, die 
plötzliche Heimſuchung macht dich bitter und ungerecht,“ 
flüſterte er. „Geſtatte mir wenigſtens, dich zu begleiten, 
laß mir die Hoffnung, daß ich früher oder fpäter dir 
doch wieder etwas fein kann. Könnte ich doch unge- 
ſchehen machen, was ich in unſeliger Verblendung an- 
geſtellt habe! Jetzt fühle ich es, daß ich wie ein Wahn- 
ſinniger gehandelt habe, wie ein törichtes Kind, das 
das ganze Haus in Brand ſetzt, nur um ſich am Flammen⸗ 
ſchein zu erfreuen. Aber ich habe gleichzeitig auch mein 
Herz erkannt, und was darin an Liebe lebt, gehört 
dir, Nellie, und wenn du mein ſchlichtes Werben ver- 
achteſt, wenn du mich zurückſtößt und mir nicht zu 
beweiſen geſtatten willſt, daß meine Liebe zu dir eine 
viel größere iſt als mein dichteriſches Können, ja, 
daß ſie eine unendliche iſt, dann weiß ich nicht, was aus 
mir werden ſoll!“ 

Sie gab ihm keine Antwort. Sie ſah es auch nicht, 
wie es in ehrlichem Schmerze ſeine Lippen umzuckte. 
Der Schiffbruch ihrer Hoffnungen, die erlittenen De- 
mütigungen hatten alles in ihr verdorren laſſen. Die 
Liebe in ihrer Seele war tot. 

„Mach mich nicht toll, Nellie! Um ein freundliches 
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Mort von dir will ich ſchon heute gern meinen jungen 
Ruhm dahingeben. — Nellie, iſt's möglich, daß du 
ſo hart ſein kannſt? Haſt doch ſonſt ſo gern an meine 
Vorte geglaubt! Ich habe dich lieb, Nellie — ein gutes 
Vort, gib mir wenigſtens Hoffnung!“ | 

Beharrlich ſah fie an ihm vorüber. „Nein!“ fagte 
ſie kurz und hart, indem ſie ſich von ihm losmachte. 
„Zwiſchen uns iſt alles aus. Was tot iſt, kann nichts 
mehr zum Leben zurückrufen. Es mag ſein, Ben, 
daß Sie es ehrlich meinen, fo ernſt Ihr wankelmütiger 
Charakter überhaupt ein Gefühl nehmen kann. Aber 
das genügt mir nicht. Ich kann den Menſchen nicht 
lieben, der heute aufbaut und morgen zerſtört. Meine 
Liebe galt dem Manne, den ich in Ihnen vermutete, 
dem Manne, der den Himmel ſtürmt um der Ge— 
liebten willen, ſeine Muſe wollte ich ſein, ihn zu immer 
neuer Tat begeiſtern, aber nicht mich von ihm an den 
Pranger ſtellen, nicht ihn in ſeiner Selbſtſucht über 
mich hinwegſchreiten laſſen.“ 

„Und das iſt dein letztes Wort, Nellie?“ fragte Ben 
Slotery tonlos. 

Doch ſie gab ihm keine Antwort mehr. Als ein 
Wagen langſam herangefahren kam und ſich leer er- 
wies, ſchritt ſie auf das Gefährt zu und winkte dem 
Kutſcher, anzuhalten. „Nach dem Bellevuehoſpital,“ 
ſagte ſie, ſtieg ein und warf hinter ſich den Schlag zu. 

Ben Slotery blieb wie gebannt vor dem düſteren 
Gerichtspalaſt ſtehen und ſtarrte auf das fortrollende 
Gefährt, bis dieſes um eine Straßenecke bog und aus jei- 
nem Geſichtskreis verſchwand. Einen Augenblick lang 
ſchien ihn der Schmerz überwältigen zu wollen, dann 
aber warf er hochmütig den Kopf zurück. „Bin ich 
nicht Ben Slotery, der berühmte Ben Slotery?“ 
fragte er in halblautem Selbſtgeſpräch. „Mag die 
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Liebe aus meinem Leben gehen, mir bleibt der Ruhm 
und — die Macht!“ 

Damit ſchritt er in den jungen Tag hinein, und bald 
lag das Gerichtsgebäude hinter ihm. 

Des Sonntags wegen zeigte ſich in den ſonſt immer 
ſo reich belebten Straßen kaum ein vereinzelter Paſſant. 
Ben wanderte immer zu, die Straße vor ihm ſchien 
ſich endlos zu ſtrecken. Er ſelbſt hatte kein Ziel vor 
Augen, er wußte nicht einmal recht, wohin er ſich wenden 
ſolle. Er war ja nicht länger der häufig um ein Ob- 
dach verlegene Literaturzigeuner, ſeine Taſchen würden 
wohl gefüllt ſein, und jedes der großen Hotels würde 
ihn bereitwillig aufnehmen. Aber er würde dort ſo 
einſam ſein wie auf der Straße. Die Reporter würden 
ihn freilich bedrängen und ausfragen. Bis der Tag 
kam, an dem eine neue Tagesberühmtheit die Journa- 
liſtenmeute hinter ſich her jagen machte. Dann mußte 
er Neues und Großes erſinnen und erdenken, um die 
Aufmerkſamkeit wieder auf ſich zu lenken. Aber ob 
er es wirklich fertig bringen würde, die flüchtige Tages- 
berühmtheit in dauernden, unvergänglichen Ruhm 
umzuwandeln? Ein fröſtelndes Unbehagen kam ihn 
an, und er mußte gähnen. Er hatte ein Gefühl, als 
läge alles das, was ihm die Seele erfüllt hatte, unter 
dem Winterſchnee begraben und müßte dort immerdar 
liegen bleiben. 


Neununddreißigſtes Kapitel. 


Frau Margot kam die Treppen heraufgeſtürmt, 
und als ſie ihren Mann in der Korridortür ſtehen ſah, 
die Wangen wiederum voll Seifenſchaum und den 
Selbſtraſierer in der Hand, da ſchwenkte fie über- 
mütig zwei Briefe über ihrem Kopfe. 
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„Einer iſt von Erik und Viola,“ fagte fie, als fie 
ins Wohnzimmer traten. „Und rate mal, von wem 
der andere Brief kommt?“ 

„Na, natürlich vom „Sonntagsherold “, 4 meinte 
Harry, der immer noch blaß und angegriffen ausſah, 
obwohl ſeit jener Schwurgerichtsverhandlung ein voller 
Monat ins Land gegangen war. 

Seine Frau verzog ſchmollend den Mund. „Dir 
kann man keine Rätſel aufgeben, denn du errätſt ſo— 
fort alles! — Aber der Brief kommt wirklich von Croß. 
Eriks Brief habe ich ſchon geleſen, er ſchreibt von Neapel 
aus, wo er mit feinem Frauchen auf der Hochzeits- 
reiſe eingetroffen iſt. Na, natürlich alles in Wonne! 
Ich kann's gar nicht begreifen, wie man ſich ſo verliebt 
anſtellen kann.“ 

Als ſie das verdutzte Geſicht ihres Mannes gewahrte, 
der ſich inzwiſchen den Seifenſchaum abgewaſchen 
hatte, lachte ſie auch ſchon ſilberhell auf, ſetzte ſich ihm 
auf den Schoß, ſchlang beide Arme um ſeinen Nacken 
und ſeufzte. „Lieber Gott, Schatz, wann werden wir 
einmal vernünftig werden! Wir ſind doch ſchon ſo 
furchtbar lange verheiratet!“ 

„Ja, es iſt in der Tat die höchſte Zeit geworden, 
daß wir in uns gehen,“ ſtimmte er mit verſtelltem 
Ernſt bei. „Heute wollen wir meinetwegen noch ein- 
mal Flitterwochen ſpielen, wer aber von morgen an 
dem anderen zuerſt einen Kuß gibt, der kriegt zur 
Strafe zwei wieder.“ 

Nun lachten ſie beide wie ausgelaſſene Kinder. 

„Was ſchreibt Erik denn ſonſt noch?“ erkundigte 
ſich Harry, nachdem er von den ſüßen Vorrechten 
feines „unwiderruflich allerletzten oder wenigſtens vor⸗ 
letzten Flitterwochentages“, wie er es ausdrückte, ge- 
eigneten Gebrauch gemacht hatte. 


Oo Roman von Otto Hoecker. 21 

„Da lies doch ſelbſt, du Faultier!“ 

„Nein, erzähle nur. Sch ſehe inzwiſchen nach, was 
Croß ſchreibt.“ 

„Ja, alſo, Connelly hat ſich in Neapel von ihnen 
getrennt. Wie Erik meint, will er mindeſtens ein 
Jahr auf Reifen bleiben. Er will überhaupt nicht wieder 
nach New Vork zurückkehren, hat bereits einen Agenten 
mit dem Verkaufe feines geſamten Beſitzes beauf- 
tragt und gedenkt ſich ſpäter, wenn ſeine geſchäftlichen 
Beziehungen endgültig gelöſt ſind, in Kalifornien 
anzukaufen. Dann werden wir Erik wohl verlieren,“ 
ſchloß ſie mit einem Seufzer, „denn ſeine Frau läßt 
ihren Vater nicht allein.“ 

Harry ſah mit leuchtenden Augen von ſeinem Briefe 
auf. „Well, Schatz,“ meinte er ſchalkhaft, „dann haſt 
du ja ſozuſagen nur noch mich zum Troſt — was?“ 

Sie lachte. „Was du dir einbildeſt! Mit Erik bin 
ich doch aufgewachſen, während du ſozuſagen ein ganz 
fremder Menſch biſt.“ 

„DBarft,“ korrigierte er und lachte auch, „denn 
inzwiſchen ſind wir ja doch ganz gut bekannt mitein- 
ander geworden, Kleine!“ 

Sie nickte nur, denn eine Stelle in ihres Bruders 
Brief, den ſie nochmals überflog, intereſſierte ſie 
beſonders. „Du, Erik ſchreibt, daß die arme Miß 
Freſham ihren Entſchluß durchführen und als Kranken- 
ſchweſter nach den Philippinen gehen will. Eigentlich 
tut mir's leid, ſie iſt ſo ein liebes Mädchen. Wie Ben 
Slotery wohl die Nachricht aufnehmen wird?“ 

Ihr Mann zuckte mit den Achſeln. Ben Slotery 
intereſſierte ihn augenſcheinlich wenig. „Ich meine, 
es iſt für beide ein Glück, wenn ſie auseinander bleiben, 
zumal für ihn, denn er iſt nicht dazu geſchaffen, Frauen 
zu beglücken.“ 
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„Wie ein gewiſſer anderer Herr der Schöpfung,“ 
neckte ſie und fiel ihm lachend wieder um den Hals. 
Doch raſch wurde fie wieder ernſt. „Iſt's denn 
wahr, daß ſeine Sachen ſchon ſchlecht gehen?“ 

Ihr Mann nickte. „Wie Croß mir neulich ſagte, 
iſt er 'ne Eintagsfliege. Aber wenn ſein Drama auch 
durchgefallen iſt, ſo hat er doch ein ganz nettes Talent 
fürs Erzählen. Sein Buch geht ganz gut.“ 

Sie ſah ſtolz zu ihm auf. „Ja, wenn deine Zeich- 
nungen nicht wären!“ meinte ſie ſehr entſchieden. 
„Gelt, der alte Croß hat keinen anderen Zeichner 
finden können und warten müſſen, bis du wieder ſo 
weit warſt?“ Sie legte beide Arme um ſeinen Nacken. 
„Lieber, guter Harry, kaum warſt du ſo weit, wieder 
aus dem Bett zu kriechen, ſchaffteſt du ſchon wieder 
Tag und Nacht, nur um Geld ins Haus zu bringen. 
Weißt du, Schatz, ich bin ganz fürchterlich ſtolz auf 
dich!“ Im nächſten Moment zupfte ſie ihn an den 
Ohren. „Sage mal, du Geheimniskrämer, darf man 
nicht erfahren, was Croß ſchreibt?“ 

„Well,“ ſagte er ſchmunzelnd, „er macht mir Roim- 
plimente wegen meiner letzten Zeichnung.“ 

„Ach, die Skizze aus dem Gerichtſaal, wie der 
Butler Doyle zum Wüterih wurde und dem Richter 
ein Tintenfaß an den Kopf werfen wollte, weil er ihm 
fünfzehn Jahre Zuchthaus zudiktierte?“ 

„Nein, Croß gefällt beſonders die andere Zeich- 
nung.“ 

„Wo die Geſchworenen nach Betſy Greenes Frei- 
ſprechung auf fie zu eilen und ihr die Hände ſchütteln 
wollen?“ meinte fie und rümpfte das Näschen. „So 
ſeid ihr Männer nun einmal! Hätte man ſie vor ein 
Frauengericht geſtellt, ſo wäre ſie ganz gewiß nicht 
freigeſprochen worden.“ 
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„Na, Mitleid verdient ſie ſicherlich.“ 

„So?“ Ihre Stimme klang merkwürdig ſpitz. 
„Weißt du, daß ich geſtern in der Zeitung geleſen habe, 
wie ſie, noch ehe ſie freigeſprochen war, einen ganzen 
Korb voll Heiratsanträge zugeſchickt erhalten hat? 
Paß auf, wir erleben's noch, daß ſie ſich den dümmſten 
und reichſten Werber ausſucht und ihn heiratet. Dann 
kann aber der ſogenannte Glückliche was erleben.“ 

„Aber Schätzchen, du mit deinem mitleidigen 
Seelchen urteilſt ſo hart?“ fragte Harry erſtaunt. 

Frau Margot nickte energiſch. „Weil wir Frauen 
uns nicht ſo leicht blenden laſſen wie ihr Männer,“ 
belehrte ſie und gab ihm einen Klaps. „Wahr iſt's, 
denn man braucht euch nur was vorzuweinen oder, 
wie dieſe Betſy Greene, ſich als die verfolgte Unſchuld 
hinzuſtellen, das zieht immer — ja, lach nur!“ Sie 
geriet ordentlich in Eifer und ſchaute ihn mit blitzenden 
Augen an. „Eine geſchickte Komödiantin iſt ſie, die 
fein hinter den Kuliſſen geblieben iſt und von dort 
aus die Drahtpuppen geleitet hat, auch den dummen 
Butler, der ſich ſo überſchlau vorkam. Hinters Licht 
geführt hat ſie euch alle!“ Sie lachte wieder hell auf, 
als ſie ſein verdutztes Geſicht bemerkte. Dann nahm 
ſie ihm den Brief vom „Sonntagsherold“ aus der Hand. 
„Du, das ſind ja drei Seiten voll! Was ſchreibt denn 
der Croß nur alles?“ 

Ihre Worte wandelten feine nachdenklich geworde- 
nen Mienen ſofort. Er haſchte nach dem Briefe und 
hielt ihn hoch. „Nun rate einmal du! Was meinſt 
du wohl, was Croß mir ſchreibt?“ 

„Du, ich bin ungeduldig und dann ſehr leicht reiz- 
bar,“ ſagte fie mit verſtelltem Ernſt, „und Rätjelauf- 
löſen iſt nicht meine Sache. Beſtellt Croß ſchon wieder 
was? Das wäre ja reizend.“ 
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„Mehr — viel mehr! Rate doch einmal!“ 

„Viele Bilder?“ 

„Viel mehr!“ 

„Dann ſollſt du wieder ein ganzes Buch illu- 
ſtrieren?“ 

„Da fängt's erſt an! Weiter geraten!“ 

Jetzt wurde fie energiſch. „Du, wenn du mich noch 
länger zappeln läßt, dann kriegſt du keinen Kuß mehr 
in vierzehn Tagen.“ 

„Ja, da muß ich wohl die Segel ſtreichen,“ meinte 
er und nahm ſie in ſeine Arme. „Alſo, Schatz, denke 
dir, Croß bietet mir die Stelle des ſtändigen Slluftrators 
in feinem Redaltionsjtab an. Fünfundſiebzig Dollar 
wöchentlich und genügend Zeit zu etwaigem Neben- 
verdienſt.“ 

Sie jubelte laut auf. „Ich wußte es ja, daß was 
Gutes kommen mußte, denn ſchon die ganze Zeit lagen 
wir immer mit der Herzzehn und der Überwindung —“ 

„Setzt ſei aber ſo gut und —“ 

„Nein, Harry, das iſt aber ein wirklicher Glücks- 
fall, da müſſen wir mit der Zeit reiche Leute werden, 
denn ſo viel Geld kann ja kein Menſch verbrauchen!“ 

„Wie Croß ſchreibt, haben meine Zeichnungen, 
ſeitdem mein Name in der Öffentlichkeit hervorgetreten 
iſt, beim Publikum ſolchen Beifall gefunden, daß er 
mich dauernd für ſeinen Verlag zu verpflichten wünſcht.“ 

Sie lehnte das lockige Köpfchen wieder an ſeine Bruſt 
und ſchloß halb die Augen. „Du, Schatz,“ meinte 
ſie leiſe, „mir iſt ſo ſelig zumute, wie wenn ich Flügel 
hätte und geradeswegs in den Himmel fliegen könnte.“ 

„Halt, den Himmel ſollſt du zunächſt mir hier auf 
Erden bereiten,“ antwortete er innig. „ch glaube 
auch, nun wird uns das Glück treu bleiben, trotz deiner 
Herzzehn. Eine ſolch feſte Anſtellung war das Ziel 
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meiner kühnſten Träume. Nun braucht mein Frauchen 
in Zukunft keine Angſt mehr zu haben, wenn's draußen 
klingelt, denn wir werden alles prompt bezahlen und 
ſogar ſparen können.“ 

„Sparen,“ wiederholte ſie mit einem träumeriſch 
weichen Lächeln um die Lippen. „Du, das muß furcht- 
bar nett fein, ſparen und immerzu ſparen.“ 

„Und ſchließlich langt's zu einem Automobil!“ fiel 
er lachend ihr ins Wort. 

Sie ſchlug nach ihm. „Geh, du Verſchwender, wer 
denkt an ſo was! — Höchſtens ein ganz kleines Auto, 
weißt du, nur für zwei.“ 

„Oder für drei — was, Kleine?“ 

Da wurde fie feuerrot. „Was weißt denn du, 
du — lieber, guter Mann!“ 

Erglühend verbarg ſie den Kopf an ſeiner Schulter. 

Als ſie dann nach einer Weile wieder zu ihm auf— 
ſchaute, lagen Sonnen der Freude und des Glückes 
über ihren Zügen ausgebreitet. „Weißt du, Schatz,“ 
lachte ſie ihn an, „wenn wir wirklich ein Baby kriegen 
ſollten, dann wär's doch wunderſchön, wenn wir uns 
ein kleines Auto kaufen könnten. Schließlich erſparte 
man dann einen Kinderwagen und — und,“ hauchte 
ſie ihm ins Ohr, „in der ſechſten Avenue habe ich in 
einem Laden ein reizendes Autokoſtüm geſehen, einfach 
herrlich, Harry, und pottbillig — und wenn der Himmel 
uns wirklich ein Baby ſchenken ſollte — dann, Schatz, 
dann darfſt du mir das Koſtüm zur Belohnung ſchenken!“ 

Als Harry ganz leiſe ſie wieder an ſich zog und ſie 
auf Stirn, Augen und Mund küßte, da geſchah's mit 
dem Gefühl, daß er alles Glück, das die Welt ihm 


ſpenden konnte, in ſeinen Armen hielt. 
Ende. 
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Erſtes Kapitel. 


as alte Herrenhaus von Machow, ein lang- 
D geſtrecktes, zwei Stock hohes Gebäude mit 
ſchmalen Fenſtern und einer Terraſſe vor 


— der Auffahrt, lag ſtill in dem breiten Sonnen- 
licht da. Ein runder Raſenplatz, von Kieswegen ein- 
gefaßt, ſtreckte ſich vor der Terraſſe aus. Dann ging der 
Blick in eine Allee ehrwürdiger Kaſtanien über. In 
ihrem Schatten war's kühl. Die Bäume verbreiteten 
ein grünes Dunkel. Auch der Boden blieb immer 
etwas moorig und feucht. Hinter der Allee dehnten 
ſich die Felder. «Eine Windmühle mit Sparrenflügeln, 
die ſich langſam drehten. Der Raps blühte zitronen 
gelb. Wolken ſeines Duftes quollen herüber. 

Zu beiden Seiten des Hauſes lag der Park. Er 
hatte köſtliche alte Bäume und war von einem Ge— 
wäſſer durchfloſſen, das ſich an manchen Stellen teich 
artig erweiterte, und in deſſen verſteckten Winkeln tief- 
grüne Algen und unentwirrbarer Froſchlöffel wucherten. 
Schilf umſchwankte die Ufer. Wilde Enten niſteten 
darin. Zuletzt ging der Park in weitläufige, von rot- 
flammendem Sauerampfer beſtandene Wieſen über. 

Auf dem weißen Kiesweg vor der Haustreppe ſonnte 
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ſich eine mächtige graue Dogge. Der ſchöne Kopf lag 
auf den Vorderpfoten, die hellen Augen blinzelten 
träge in das Licht. 

Plötzlich hob der Hund witternd den Kopf. Ein 
buntſchillernder Truthahn, augenſcheinlich dem Hühner- 
hof entwiſcht, ſtolzierte gravitätiſch heran. Dummdreiſt 
näherte er ſich der Dogge und kollerte auch gleich ſo 
heftig los, daß ſein nackter Kopf mit den langen roten 
Lappen daran ſich blau färbte. Der Hund ließ ein 
dumpfes Knurren hören. Die beiden ſchienen alte 
Feinde zu ſein. Ein noch heftigeres Kollern des Puters 
war die Antwort. Die Dogge ſprang auf und ſchnappte 
zu. Der Truthahn kollerte immer wütender. Federn 
flogen. Der Hund bellte. Der Vogel hackte. Seine 
ſchönſten Schwanzfedern lagen bald ringsumher ver- 
ſtreut im Sande. 

Oben im zweiten Stock öffnete ſich ein Fenſter. 
Ein brauner Mädchenkopf beugte ſich vor und ſah eine 
Minute lachend dem ungleichen Kampf zu. 

Dann rief fie laut: „Tyras — aber Tyras! Pfui, 
ſchäme dich! Willſt du loslaſſen! Wart nur, ich 
komme!“ 

Das Fenſter klirrte. Lotta v. Bredau lief eilig die 
Treppe hinab, um dem ſchon arg zerzauſten Puter bei— 
zuſtehen. 

Aber dem war inzwiſchen ſchon von anderer Seite 
ein Helfer erſtanden. Der Adminiſtrator des Gutes, 
Roderich Brand, kam gerade von einem Ritt durch die 
Felder zurück und bog in demſelben Augenblick in den 
Hof ein, in dem Tyras den vor Wut halbtollen Puter 
von ſeinen letzten Schwanzfedern befreite. 

Sofort ſchwang ſich Brand vom Pferde und lief 
mit erhobener Peitſche auf die Dogge los. „Wirſt du 
loslaſſen, du Kanaille!“ ſchrie er den Hund an, und 
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als der nicht ſofort gehorchte, ſauſte die Schwere Peitſche 
auf das glatte graue Fell herunter. 

Der Hund heulte laut auf. Der Adminiſtrator hielt 
ihn am Halsband feſt und hieb mit unverminderter 
Kraft auf das ſich vor Schmerz windende Tier los. 

„Was fällt Ihnen ein? Wie können Sie ſich heraus- 
nehmen, meinen Hund zu ſchlagen?“ Zitternd vor 
Zorn ſtand die weiße Mädchengeſtalt vor dem Manne 
und hielt ſeinen erhobenen Arm feſt. „Laſſen Sie 
Tyras los — ſofort!“ 

„Damit er den Puter vollends zerreißt? Ich werd’ 
ihm das austreiben. Geben Sie meinen Arm frei, 
Fräulein Lotta!“ 

Aber die ſchlanken Mädchenhände ließen nicht los. 
„Eine Unverſchämtheit iſt es, meinen Hund zu miß— 
handeln! Schämen ſollten Sie ſich!“ ſtieß Lotta mit 
blaſſen Lippen hervor. „Unterſtehen Sie ſich das nicht 
noch einmal!“ 

Brand lachte laut auf. „So oft Ihr Tyras den 
Hühnern und Puten die Federn ausrupft, ſo oft werde 
ich ihn dafür abſtrafen.“ 

„Das iſt nicht Ihre Sache, ſondern meine.“ 

„Sie tun's aber nicht. Den halben Hühnerhof hat 
er bereits verwüſtet. Der Puter bekommt Krämpfe 
vor Wut. Sehen Sie nur, wie er zuckt.“ 

„Dann wird er eben geſchlachtet — und übermorgen 
gibt's Putenbraten.“ 

„Wenn's nach Ihnen ginge, Fräulein Lotta, wäre 
alſo die Hühnerzucht nur zum Sagdvergnügen öhres 
Hundes da. Zn dieſem Punkte bin ich anderer Mei- 
nung. — So, nun merk dir's, du Tropf. Das nächſte 
Mal gibt's noch mehr!“ 

Brand ließ den Hund endlich los, der winſelnd zu 
ſeiner Herrin herankroch. 
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Lotta ſtreichelte den glatten Kopf der Dogge. Mit 
haßerfüllten Augen ſah ſie in das braungebrannte Ge— 
ſicht des Adminiſtrators, das ein rötlicher, kurzgehaltener 
Vollbart umgab. Seine hellen Augen unter der breiten 
Stirn gaben ihr den Blick mit gleicher Abneigung zurück. 

„Ich werde Tyras abrichten, daß er ſich wehrt, 
wenn Sie ihn noch einmal anrühren.“ Ihr Ton klang 
drohend. 

„Das würde unausbleiblich zur Folge haben, daß 
ich Tyras totſchießen müßte,“ entgegnete Brand kurz. 
„Biſſige Hunde dulde ich nicht.“ 

„Dulden Sie nicht!“ wiederholte Lotta. Hochmütig 
warf ſie den Kopf in den Nacken. „Sind Sie etwa hier 
der Herr? Oder ſind Sie unſer bezahlter Angeſtellter?“ 

Eine dunkle Röte lief über die gegen das braune 
Geſicht weiß abſtechende Stirn Brands. „Ich weiß 
ſehr wohl, was ich in Ihren Augen bin,“ fuhr er auf. 
„Aber das kümmert mich nicht im mindeſten. Dank— 
barkeit erwarte ich von Ihnen ſchon längſt nicht mehr.“ 

„Und wofür ſoll ich Ihnen denn fo beſonders dant- 
bar ſein, Herr Adminiſtrator? Sie arbeiten für Ihren 
Lohn — das iſt alles.“ 

Der Hochmut, der in dem Ausdruck des jungen 
Mädchens, in dem Ton ihrer Stimme lag, trieb den 
gereizten Mann über alles Maß und Ziel hinaus. 
„Nein, das iſt nicht alles!“ ſchrie er Lotta grob an. 
„Gearbeitet hab' ich wie ein Pferd all die Jahre über, 
um die Karre, die Ihr verſtorbener Vater in den Dreck 
gefahren hatte, wieder herauszuziehen. Herunter vom 
Gut hätten Sie gemußt, wenn Sie's wiſſen wollen, 
wäre ich nicht geweſen!“ 

„Genug. Sch verzichte auf jede weitere Ausein- 
anderſetzung mit Ihnen.“ Lottas Atem ging laut. 
„Sie erlauben ſich einen Ton mir gegenüber, den ich 
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nicht länger dulde. Bei meiner Mutter werde ich mich 
über Sie beſchweren.“ 

„Das tun Sie nur!“ 

„Sie glauben wohl, daß Sie uns unentbehrlich find?“ 
fuhr Lotta geringſchätzig fort. „Aber es gibt zum Glück 
noch mehr Inſpektoren auf der Welt. Außerdem wird 
mein Bruder Jobſt ſich doch endlich entſchließen müſſen, 
Machow zu übernehmen.“ 

„Der Herr Leutnant? Bisher verſtand der nur Geld 
auszugeben, aber nicht es zu verdienen. Zm übrigen 
gehört Machow Ihrer Mutter, ſolange ſie lebt.“ 

„Sie ſind ja ſehr gut unterrichtet über unſere 
Familienverhältniſſe!“ 

„Bin ich auch, da ich ſeit ſechs Jahren die hohe 
Ehre genieße, für die Familie Bredau ſchuften zu 
dürfen.“ 

„Wenn Ihnen die Arbeit zu ſchwer iſt, hindert Sie 
niemand daran, zu kündigen, Herr Brand.“ 

„Sie ſicher nicht!“ antwortete er mit einem eigen- 
tümlichen Blick. „Ich bleibe auch nur um Ihrer Mutter 
willen.“ f 

„Meine Mutter wird ſich auch ohne Sie behelfen 
können. Wir Kinder ſind alt genug, um ſie dabei zu 
unterſtützen.“ 

„Um ſie zu tyranniſieren, wollen Sie ſagen!“ 

Lotta blieb auf halber Höhe der Treppe ſtehen und 
ſah mit einem Blick unſäglicher Verachtung zu dem 
Adminiftrator herunter. „Ich verbiete Ihnen, in dieſer 
unbeſcheidenen Weiſe mit mir zu reden, Herr Brand. 
Und jetzt werde ich mit meiner Mutter ſprechen, ob 
es nicht das beſte iſt, wenn Sie unſer Haus ſobald als 
möglich verlaſſen.“ 

„Wir wollen ſehen, wer eher das Haus verläßt — 
Sie oder ich“ 
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Mit ironiſcher Höflichkeit lüftete Brand ſeinen Hut, 
warf dem herbeieilenden Stallknecht, der inzwiſchen 
das Pferd des Adminiſtrators auf und ab geführt hatte, 
die Reitpeitſche zu und ging gemütlich pfeifend in den 
Seitenflügel des Hauſes, in dem ſeine Zimmer lagen. 

Lotta ſah ihm eine Sekunde faſſungslos erſtaunt 
nach. „Dieſe Unverſchämtheit!“ murmelte ſie zwiſchen 
den Zähnen. „Was mag er nur gemeint haben?“ 

Frau Eliſabeth v. Bredau ſaß in ihrem Salon auf 
dem erhöhten Tritt am Fenſter, von dem aus man 
einen reizenden Blick in den Garten hatte durch die 
lichtgrünen Zweige einer dicht vor dem Fenſter ftehen- 
den Linde. Die Vögel zwitſcherten in den rotblühenden 
wilden Zohannisbeerbüſchen. An den Fliederſträuchern 
ſchimmerten die Dolden zartlila. Sie hielt eine Stickerei 
in der Hand, aber ſie arbeitete nicht, ſondern ſah mit 
verträumten Augen vor ſich hin. Erſt als Lotta ftür- 
miſch die Tür aufriß, wandte ſie den Kopf. In ihr 
ſchönes, von reichem Blondhaar umrahmtes Geſicht 
trat ein verlegener, faſt etwas ängſtlicher Ausdruck, als 
ſie die Tochter plötzlich vor ſich ſah. 

Mit wenigen raſchen Schritten hatte Lotta den 
Fenſterplatz erreicht. Sie kniete neben dem Stuhl 
nieder, lehnte ihren Kopf gegen die Schulter der Mutter 
und ſah mit ihren großen, dunklen Augen zärtlich bittend 
in das ſchöne Geſicht. 

„Wie wild du wieder biſt, Lotta!“ tadelte Frau 
v. Bredau, um ihre Befangenheit zu verbergen. „Immer 
im Sturmſchritt, und ſtets iſt der Hund hinter dir! 
Du weißt doch, daß ich Tyras nicht gern in meinem 
Zimmer dulde.“ 

„Ja — ja, ich weiß. Aber Tyras muß getröſtet 
werden. Ihm iſt übel mitgeſpielt worden.“ 
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„Wieſo denn?“ 

„Brand hat ihn geſchlagen, brutal auf ihn losgehauen 
mit feiner dicken Reitpeitſche.“ 

Aber Frau v. Bredaus Geſicht lief eine heiße Nöte. 
Sie ſah unbehaglich an ihrer Tochter vorbei. „Wes 
halb denn?“ fragte ſie dann. 

„Weshalb?“ wiederholte Lotta bitter. „Aus Luſt 
am Quälen, oder vielleicht auch, um mich zu ärgern. 
Der Vorwand für die Mißhandlung waren ein paar 
ausgeriſſene Schwanzfedern des kollerigen Puters.“ 

„Das iſt aber auch eine große Ungezogenheit von 
Tyras, allem Geflügel nachzuſtellen, Lotta. Du ver- 
wöhnſt ihn zu ſehr. Solch großer Hund ſoll gehorchen, 
und tut er's nicht, muß er geſtraft werden. Darin 
kann ich Brand nicht unrecht geben.“ 

Aber der Mutter beruhigende Worte erreichten ge- 
rade das Gegenteil. Lottas Geſicht verfinſterte ſich 
immer mehr. Sie gab ihre ſchmeichelnde Stellung auf 
und hob den Kopf. „Der Adminiſtrator ſoll meinen 
Hund nicht anrühren. Das iſt eine Unverſchämtheit, 
die ich mir verbitte,“ ſagte ſie ſcharf. In ihr junges, 
bräunliches Geſicht, deſſen unregelmäßige Züge keine 
Spur von Ahnlichkeit mit denen der ſchönen Mutter 
beſaßen, gruben ſich ein paar Linien, die es weit älter, 
härter machten. Sie zog ihre rote, etwas zu volle 
Anterlippe durch die prachtvollen weißen Zähne, ihre 
großen dunklen Augen unter den geraden ſchwarzen 
Brauen funkelten. 

„Aber Lotta, welch Rederei um ein paar Peitſchen⸗ 
hiebe, die dein Hund gewiß längſt verdient hatte! Tyras 
gibt immer Anlaß zu Arger. Am beſten wär's, wir 
ſchafften ihn ab.“ 

„alt das deine einzige Antwort auf meine ſehr be⸗ 
rechtigte Beſchwerde, Mama?“ 
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„Worüber beſchwerſt du dich denn, Kind? Dieſe 
Bagatelle iſt doch wirklich nicht der Rede wert. Dabei 
könnte man ſich wahrlich vor deinen Augen fürchten.“ 

„Die Sache mit Tyras iſt nur der letzte Tropfen, 
der das Gefäß zum Überfliegen brachte. Zwiſchen mir 
und dem Adminiſtrator wird der Kampf immer er- 
bitterter.“ 

„Nun — vor dem Friedenſchluß tobt der Krieg 
ſtets am heftigſten. Ich denke, ihr werdet bald Frieden 
ſchließen, Lotta — mir zuliebe.“ 

„Was ſoll das heißen, Mama?“ fragte Lotta er- 
ſtaunt. 

Frau v. Bredau wollte etwas jagen, aber fie unter- 
drückte es wieder. Eine Weile ſah fie, ohne zu ant- 
worten, unſchlüſſig zum Fenſter hinaus. Erſt als Lotta 
ungeduldig ihre Frage wiederholte, meinte ſie mit etwas 
erzwungenem Gleichmut leichthin: „Nun, du kannſt dir 
doch denken, daß dieſe ewige Häkelei zwiſchen euch 
beiden nicht gerade angenehm für mich iſt.“ 

„So mache ihr ein Ende und entlaſſe den Ad- 
miniſtrator.“ 

„Was?“ Frau v. Bredau ſah die Tochter erſtaunt 
an. „Brand ſoll ich entlaſſen, weil er Tyras geſchlagen 
hat?“ Sie lachte, aber ihr Lachen klang mehr ärgerlich 
als luſtig. 

„Deshalb allein nicht. Aber weil fein Benehmen 
überhaupt durchaus unpaſſend iſt.“ 

„Varum?“ 

„Er maßt ſich vollkommen die Rolle des Herrn 
hier an.“ 

„Das muß er tun, um den Leuten zu imponieren, 
die ihm gehorchen ſollen.“ 

„Er iſt nichts anderes als die ubrigen Angeſtellten 
und wird bezahlt wie ſie.“ 
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„Du irrſt, Brand verwaltet Machow ganz ſelbſtändig.“ 

„Leider.“ 

„Leider?“ 

„Ich finde, und viele finden das mit mir, daß es 
richtiger geweſen wäre, wenn du ihm nach Papas Tod 
nicht die ganze Wirtſchaft anvertraut, ſondern die Ober- 
aufſicht ſelbſt geführt hätteſt.“ 

„Liebes Kind, ich verſtehe nichts von Landwirtſchaft 
und Forſtkultur. Ich würde mich lächerlich machen, 
wenn ich Brand, der ein erfahrener Landwirt iſt, 
hineinreden wollte.“ 

„Fa, bei dem wäre das jetzt freilich zu ſpät. Das 
hätte früher geſchehen müſſen. Darum kündige ihm 
und laß dir dann von dem neuen Adminiſtrator nicht 
wieder das Heft aus der Hand winden.“ 

„Nachdem Brand ſich ſechs Jahre lang für uns auf- 
geopfert hat, ſoll ich ihn ohne jeden triftigen Grund 
entlaſſen? Das wäre ſehr undankbar.“ 

„Er iſt ſelbſt nicht übel bei ſeiner „Aufopferung“ 
gediehen und wird wohl längſt ſein Schäfchen ins 
trockene gebracht haben.“ 

„Pfui, Lotta, welch häßlicher Verdacht!“ Frau 
v. Bredaus Geſicht wurde blutrot, „Laß mich fo etwas 
nicht noch einmal hören.“ 

„Ich begreife nicht, Mama, weshalb du böſe biſt. 
Brand wäre doch wirklich nicht der erſte Adminiſtrator, 
der neben dem Vorteil ſeiner Herrſchaft auch den eigenen 
im Auge behielte.“ 

„Herrſchaft!“ murmelte Frau v. Bredau verdrieß- 
lich. „Du tuſt immer, als ob er ein Dienſtbote wäre. 
Dein Hochmut iſt unerträglich.“ | 

„Nennſt du das Hochmut, wenn ich den früheren 
Inſpektor meines Vaters nicht als Gleichgeſtellten be- 
trachte?“ 


a Roman von Henriette v. Meerheimb. 35 


„Brand iſt nicht Inſpektor, ſondern mein Bevoll- 
mächtigter.“ 

„Meinetwegen. Das iſt auch kein welterſchütternder 
Unterſchied. Ich beſtreite gar nicht, daß er ein guter 
Landwirt iſt, aber dabei bleibt er doch ein gänzlich 
ungebildeter Menſch, der die viel zu gute Behandlung 
hier augenſcheinlich ſchlecht verträgt.“ 

„Lotta, du biſt unausſtehlich.“ 

„Tut mir leid, wenn du das findeſt, Mama. Aber 
es muß einmal geſagt werden.“ 

„Was?“ 

„Daß die Zuſtände hier ſich immer mehr zuſpitzen 
und in letzter Zeit völlig unhaltbar geworden ſind.“ 

„Das find fie. Aber fie werden ſich bald ändern.“ 

„Liebſte, beſte Mama!“ Lotta umſchlang die Mutter 
mit beiden Armen. „Du willſt alſo den gräßlichen 
Menſchen entlaſſen und allein mit deiner Lotta wirt- 
ſchaften im lieben alten Machow! O wie glücklich 
wollen wir ſein!“ 

„Aber Kind, wo denkſt du hin! So hab' ich's nicht 
gemeint.“ Sie ſchob die Arme der Tochter von ſich. 
„Ich wäre ja wahnſinnig, wenn ich deinen Vunſch 
erfüllen wollte. Machow ginge zugrunde. Wir zwei 
Damen würden es nie verwalten können. Wie ſollte 
ich wohl Jobſt und Frene die hohe Zulage auszahlen 
können? Beide kommen überdies niemals damit aus. 
Wenn Brand nicht fo vorzüglich zu wirtſchaften ver- 
ſtände, hätten wir Machow nach Papas Tod wahr- 
ſcheinlich gar nicht halten können. Damals ſah's bös 
hier aus.“ 

„Mach dem Vater keinen Vorwurf. Er war jahre- 
lang ſchwerkrank.“ 

„Das weiß wohl niemand beſſer als ich, liebe Lotta, 
denn ich litt mindeſtens ebenſo darunter wie er. Oder 
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glaubit du, daß es ein Vergnügen ift, fünfzehn Jahre 
lang einen Rückenmarkskranken pflegen und mit ihm 
auf alles andere verzichten zu müſſen?“ 

Die grenzenloſe Bitterkeit, die durch dieſe Worte 
klang, verletzte Lotta tief, denn die Erinnerungen an 
ihren kranken Vater waren das Heiligtum ihrer Seele. 
Tränen traten in ihre Augen. 

„Dein Vater, auf deſſen Meinung du doch fo viel 
Gewicht legſt,“ fuhr Frau v. Bredau in merkwürdig 
beleidigtem Ton fort, „ſchätzte Brand ſehr hoch. Er 
vertraute ihm und würde deinen Hochmut nie gebilligt 
haben.“ 

„Es iſt nicht Hochmut, Mama, ſondern Abſcheu, ein 
tief innerlicher Abſcheu vor der gemeinen Natur, die 
ich in dem Adminiſtrator erkenne.“ 

„Nimm das Wort zurück, Lotta!“ fuhr Frau 
v. Bredau heftig auf. | 

„Das kann ich nicht, Mama. Brand iſt ein Ple- 
bejer, nicht feiner Geburt, aber feiner Geſinnung nach.“ 

Frau v. Bredau biß die Lippen zuſammen. Heftig 
wehrte fie Lotta zurück, die ſich wieder an fie ſchmiegen 
wollte. Ein drückendes Schweigen lag zwiſchen Mutter 
und Tochter. 

„Kommen wir zu Ende, Mama,“ ſagte Lotta end- 
lich mit harter Stimme. „Du willſt deinen Admini- 
ſtrator alſo nicht entlaſſen, ihm nicht einmal einen 
Verweis erteilen wegen feines pöbelhaften Benehmens 
mir gegenüber?“ 

„Da ich die Sache bisher nur von dir erfahren habe, 
Lotta, jo kann ich das wirklich nicht. Um gerecht zu 
urteilen, muß man beide Seiten hören.“ 

„Ich dächte, du könnteſt deiner Tochter mehr glau- 
ben als deinem Verwalter!“ 

„Du biſt zu heftig, Lotta. In der Erregung über- 
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treibt jeder, ohne es zu wollen. Um dich zu beruhigen, 
werde ich Brand bitten, Tyras nicht mehr zu ſchlagen.“ 

„Bitten! Kannſt du nur bitten, wo du befehlen 
müßteſt?“ fuhr Lotta auf. 

„Ich habe doch nicht nur auf dich, ſondern auch auf 
deine Geſchwiſter Rückſichten zu nehmen.“ 

„Was haben meine Geſchwiſter bei dieſer Sache zu 
tun? Sie ſind außer dem Hauſe und leiden daher nicht 
mit unter den Rüpeleien des Adminiſtrators.“ 

„Jobſt und Zrene ſchätzen Brands Leiſtungen ſehr 
hoch und würden außer ſich ſein, wenn er deinetwegen 
fortginge, Lotta. Deine Geſchwiſter wiſſen ſehr wohl, 
daß ihre Einnahmen von den Erträgniſſen des Gutes 
abhängen.“ 

„Ein kläglicher Standpunkt. Jobſt ſollte den Ab- 
ſchied nehmen und Landwirt werden. Er muß das 
Gut doch einmal übernehmen.“ 

„Meinſt du? Vorläufig lebe ich noch.“ 

„Hoffentlich noch ſehr lange, Mama. Aber je älter 
du wirſt, um ſo ſchwerer wird dir die große Wirtſchaft 
werden, ſo daß du ſie vielleicht gern aufgibſt, wenn 
Sobit einmal heiratet.“ 

„Du tuſt immer, als ob ich ſchon mit dem Kopf 
wackelte,“ antwortete Frau v. Bredau verſtimmt. „Ich 
habe ſehr jung geheiratet und bin erſt fünfundvierzig 
Jahre alt.“ 

„Ausſehen tuſt du wie dreißig, Mama, und biſt 
hübſcher wie wir alle.“ 

Frau v. Bredaus Geſicht heiterte ſich auf. Für 
eine kleine Schmeichelei war ſie äußerſt empfänglich. 
„Ach, liebſte Lotta, wenn du nicht ſolch ein Querkopf 
wäreſt, wie ſchön könnte dann alles fein!“ 

„Ach, liebſte Mutter, wenn du nicht ſo ſchwach dem 
gräßlichen Brand gegenüber wäreſt, wie ſchön könnte 
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dann alles ſein!“ gab Lotta halb ſcherzend, halb ernſt 
zurück. 

„Laß uns Frieden ſchließen, Lotta,“ bat Frau 
v. Bredau. „Ich kann mit niemand in Unfrieden 
leben, mit meinen Kindern ſchon gar nicht. Ich bin 
euch immer eine ſchwache Mutter geweſen.“ 

„Eine ſehr liebe, geliebte Mutter,“ antwortete Lotta 
weicher. Sie zog die rundliche, ſorgſam gepflegte Hand 
der Mutter an ihre Lippen. „Hör auf meinen Rat, 
liebe, ſüße Mama, mach der Sache mit Brand ein Ende.“ 

„Fängſt du ſchon wieder an?“ 

„Merkſt du denn nicht, daß alle unſere Nachbarn 
ſich über die Stellung entrüſten, die du Brand in unſerem 
Hauſe eingeräumt haſt?“ 

„Das bildeſt du dir nur ein, Lotta.“ 

„Keineswegs. Wer kommt denn noch zu uns? Die 
älteren Herren ſagen ſtets ab, wenn wir ſie einladen. 
Denen paßt es nicht, in einem Hauſe Gaſt zu ſein, in 
dem der Inſpektor die Rolle des Herrn ſpielt. Wer 
verkehrt denn noch bei uns außer Jobſts und Grotes 
Kameraden? Auch Tante Lilli zieht ſich vollſtändig 
zurück.“ 

„Natürlich, das konnte ich mir denken, daß die dich 
aufhetzt. Schwägerinnen haben immer etwas zu tadeln.“ 

„Das kann man von Tante Lilli wirklich nicht be- 
haupten. Sie hat auch nichts geſagt; nur kommt ſie 
nicht mehr her. Es iſt ihr offenbar peinlich, mit Herrn 
Brand an einem Tiſch zu ſitzen.“ 

„Lächerlich! Oft genug hat ſie mit ihm zuſammen 
gegeſſen, ſolange dein Vater noch lebte.“ 

„Jawohl. Damals ſaß Brand beſcheiden als In- 
ſpektor ganz unten am Tiſch neben unſerer Gouvernante 
und tat nur den Mund auf, wenn Papa eine wirt- 
ſchaftliche Frage an ihn richtete. Jetzt ſchneidet der 
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Herr Adminiſtrator den Braten vor, bietet Wein an, 
tadelt den Diener — kurz, benimmt ſich wie ein Haus- 
herr, nur daß Herren unſeres Standes ſich eben nie 
ſo aufſpielen und wichtig machen, wie er es zu tun 
liebt.“ 

„Das iſt alles ganz allmählich jo gekommen,“ mur- 
melte Frau v. Bredau. „Du bildeſt dir das nur ein, 
daß andere Anſtoß daran nehmen.“ | 

„Frage ſie doch ſelber, wenn du mir nicht glauben 
willſt.“ 

„Ich habe niemand Rechenſchaft zu geben.“ 

„Das weiß ich, Mama. Darum bitte ich ja auch 
nur um Brands Entlaſſung, ſtatt ſie zu fordern. Wenn 
ich das Recht hätte, in Machow zu beſtimmen, würde 
ich wirklich nicht lange fackeln.“ 

„Du glaubſt alles am beſten zu wiſſen, Lotta, und 
biſt doch in vielen Dingen noch ein rechtes Kind, manch- 
mal ſogar ein recht unartiges. Gegen Brand nament- 
lich benimmſt du dich oft mit verletzendem Hochmut.“ 

„Jetzt drehſt du den Spieß um, Mama, und machſt 
mir Vorwürfe, ſtatt mich in Schutz zu nehmen!“ rief 
Lotta heftig. 

Eine Weile blieb ſie noch neben ihrer Mutter ſtehen. 
Als Frau v. Bredau aber in klagendem Ton mit Mah- 
nungen und Vorſtellungen fortfuhr, hielt ſie es nicht 
länger aus, machte kurz kehrt, pfiff ihrem Hund und 
lief die Verandatreppe hinunter in den Garten. 

Frau v. Bredau ſah der Tochter nach, bis die ſchlanke 
Geſtalt in dem wehenden weißen Kleide und die in 
großen Sprüngen folgende Dogge hinter den grünen 
Büſchen verſchwunden waren. 

„Wie ſoll ich es Lotta nur beibringen? Sie wird 
ſich nie darein finden!“ murmelte ſie mit zuckenden 


Lippen. 
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Zweites Kapitel. 


„Haſt du nun deiner Tochter endlich die Wahrheit 
geſagt?“ 

Roderich Brand ſtand, eine Zigarette im Mund- 
winkel, die Hände in den Hoſentaſchen, plötzlich hinter 
Frau v. Bredaus Stuhl. 

Sie hatte, in ihre Gedanken vertieft, ſein Eintreten 
überhört. Jetzt wandte fie raſch den Kopf und ſah mit 
ihren ſchönen Augen bittend zu ihm auf. 

„Laß mir Zeit,“ bat ſie. „Ich muß einen günſtigen 
Moment abpaſſen. Lotta iſt ſehr gereizt gegen dich 
wegen Tyras.“ 

„Ich glaube beinahe, du haſt Angſt vor deinen 
Kindern und wagſt darum nicht, ihnen unſere Ver- 
lobung einzugeſtehen, Lisbeth.“ 

„Jobſt und Frene werden uns keine Schwierigkeiten 
machen. Aber Lotta —“ 

Brand zuckte gleichmütig die Achſeln. „Wenn das 
Mädel ſich nicht fügt, muß ſie eben aus dem Haus.“ 

„Roderich, mein eigenes Kind, mein jüngſtes, der 
Liebling ihres Vaters!“ 

„Ich ſagte ja auch nur: wenn.“ 

„Vielleicht heiratet fie, Das wäre die beſte Löſung.“ 

„Heiraten! Wer heiratet denn ſo ein Ding mit den 
böſen ſchwarzen Augen! Dünn wie ein Strick iſt die 
Lotta überdies. Na, mein Geſchmack wäre fie jeden- 
falls nicht. — Komiſch, daß du keine hübſcheren Kinder 
haſt, Lisbeth. Du biſt doch ſolche Staatsfrau!“ 

Seine hellen Augen hingen mit aufſtrahlendem Blick 
an ihrer üppigen Geſtalt, an den feinen, regelmäßigen 
Zügen ihres roſigen Geſichts. 

Sie lächelte ihm zu. Die Roheit feiner Außerung 
entging ihr. Sie hörte nur die Schmeichelei heraus. 
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Brand beugte ſich über fie. Seine heiße, braun 
gebrannte Hand lag auf ihrer Schulter. Sie fühlte 
die Wärme feiner Finger durch den dünnen Kleider- 
ſtoff brennen. Er war den ganzen Morgen auf dem 
Felde geweſen. Sein Anzug, ſein Körper roch nach 
Schweiß, nach Heu und Pferden. Dieſer eigentümlich 
ſtarke Geruch, wie ihn im Freien lebende, hart arbeitende 
Menſchen an ſich haben, gefiel ihr. Ihre feinen Nafen- 
flügel bebten. Sie ſog den Duft der Kraft, der Ge- 
ſundheit und Arbeitsfreudigkeit mit einer gewiſſen Luſt 
in ſich hinein. Dabei ſtreichelten ihre ſchlanken, weißen 
Finger ſeine verarbeitete Hand, glitten liebkoſend an 
ſeinem Arm hinauf, deſſen ſtramme Muskeln ſich unter 
ihrer zarten Berührung ſtrafften. 

„O du!“ ſagte ſie leiſe. „Du biſt jung, geſund und 
ſtark. Wie mir das gefällt nach all dem Jammer, dem 
grauen Elend, dem ewig trüben Einerlei der Kranken- 
ſtube!“ 

Er drückte feine heißen, vollen Lippen auf ihr Ge⸗ 
ſicht, wahllos wohin ſeine Küſſe trafen — auf ihre 
Stirn, ihre Augen, den Mund. 

„Geſund, jung und ſtark!“ wiederholte er lachend 
ihre Worte. „Ja, das bin ich. Das iſt aber auch alles. 
Auf Geld und vornehmen Namen mußt du bei mir 
verzichten.“ 

„Wie gern!“ 

„Aber dein Machow will ich dir dafür herausmirt- 
ſchaften, daß es bald dreimal ſo viel wert ſein ſoll wie 
bisher.“ 

„Du haſt doch bis jetzt auch ſchon ganz ſelbſtändig 
und ſehr erfolgreich gewirtſchaftet, Roderich.“ 

„Na ja. Aber vieles konnte ich trotzdem nicht ändern 
bei dem alten Schlendrian, der hier eingeriſſen iſt,“ 
meinte er ausweichend. „Außerdem iſt Machow viel 
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zu hoch belaftet durch die unſinnigen Penſionen, die 
ſo viele alte Leute hier beziehen.“ 

„Das wünſchte Bredau ſo.“ 

„Aber nun iſt er tot, und wir zwei wollen nach 
einem vernünftigeren Syſtem wirtſchaften — was?“ 

Den leiſen Widerſpruch, den er auf ihren Lippen 
ſchweben ſah, erſtickte ſofort ſein heißer Kuß. 

Und dieſem Argument gegenüber war ſie immer 
waffen und wehrlos. Das wußte er nur zu gut und 
benützte ihre Schwäche ſkrupellos. Mit einem Ruck 
zog er einen leichten Korbſeſſel dicht an ihren Lehnſtuhl 
heran und legte den Arm feſt um ihre immer noch 
ſchlanke, biegſame Taille. 

„Das ſoll ein anderes Leben hier werden, wenn 
wir erſt verheiratet ſind, Lisbeth!“ redete er ihr zu. 
„Du mußt wieder mit mir reiten. Vas iſt das für 
ein Daſein, das du jetzt führſt! Immer hockſt du im 
Zimmer mit einem Buch oder einer knippligen Hand- 
arbeit. Gleich früh 'raus aufs Feld, das lob' ich mir. 
Nachmittags wird ausgefahren. Abends kommt Be- 
ſuch.“ | 

„Ja — ja, du haft ganz recht.“ Ihre volle Geſtalt 
dehnte ſich behaglich in ſeinem Arm. „Schrecklich iſt 
dieſe ewige Stubenſitzerei. Das hab' ich mir nur an- 
gewöhnt durch das Krankenleben mit Bredau, der ja 
kaum im Rollſtuhl fahren konnte.“ 

„Und dich ſperrte er mit in feine Krankenſtube ein!“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Ich hab' dich immer bedauert und bewundert,“ 
fuhr Brand fort. „Himmel, wenn mir ſolche Frau 
gehörte und das Gut dazu — ich wollte mit beiden 
anders umgehen, hab' ich oft gedacht. Und nun iſt's 
wirklich fo gekommen. Die Frau gehört mir und das 
Gut auch.“ 
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Der Einwand, daß ſie nur die Nutznießerin von 
Machow, ihre Kinder die eigentlichen Beſitzer des Gutes 
wären, wollte in dieſem Augenblick nicht über Frau 
v. Bredaus Lippen. Bis zu ihrem Tode konnte ſie 
ja mit Machow ſchalten und walten nach Belieben. 
Sogar die Zulage der Kinder war ganz ihrem Ermeſſen 
anheimgeſtellt. Nur verkaufen oder frei über Machow 
verfügen durfte ſie nicht. Das war im Grunde auch 
nur gerecht, da Machow ein Bredauſches Gut und ſie 
ein ganz armes Mädchen bei ihrer Heirat war. Sie 
hatte ſich ihre jetzige ſelbſtändige Stellung, das Glück, 
das ſie in einer zweiten Ehe mit Roderich Brand zu 
finden hoffte, durch die lange, ſchwere Pflege, die ein- 
ſamen Jahre, in denen fie ihre Jugend neben dem 
Kranken vertrauern mußte, wahrhaftig teuer genug 
erkauft. Die Kinder würden das ſchließlich auch ein- 
ſehen und ihr nichts in den Weg legen — auch Lotta 
nicht. 

In Abweſenheit der Tochter war Frau v. Bredau 
immer ſehr mutig und hoffnungsvoll. Oft hatte ſie 
ſich auch ſchon genau zurechtgelegt, wie ſie den Kindern 
alles vorſtellen wollte. Aber in Lottas Gegenwart, 
wenn das junge Mädchen ſich in ſcharfen Anklagen 
gegen Brand erging, entſank ihr immer wieder ſchnell 
der Mut. 

Aber heute mußte ſie es endlich eingeſtehen, Roderich 
hatte ganz recht mit ſeinem Drängen. Worauf wollte 
ſie denn warten? Das Leben war ſo kurz. Die ſchönſten 
Jahre lagen bereits hinter ihr. Wenn ſie noch mehr 
Zeit verſäumte, wurde ſie eine alte Frau. 

„Nächſtens beſtelle ich das Aufgebot,“ ſagte Brand, 
der ihren Gedankengang und den Seufzer, der ihre 
Bruſt hob, richtig deutete. „Wenn du nicht willſt, daß 
Lotta deinen und meinen Namen erſt von der Kanzel 
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verkünden hört, dann ſprich mit ihr. Mehr wie ſchreien 
und toben kann ſie ja nicht.“ 

„Das befürchte ich weniger. Aber es bricht ihr 
vielleicht das Herz. Sie treibt mit dem Andenken ihres 
verſtorbenen Vaters einen förmlichen Kultus. Kein 
Möbel habe ich aus ſeinen Zimmern entfernen, ja auch 
nur von der Stelle rücken dürfen.“ 

„Du biſt eben immer viel zu ſchwach deinen Kindern 
gegenüber, Lisbeth. Das iſt doch eine ganz unver- 
nünftige Sentimentalität, die ſchönſten Zimmer im 
Hauſe unbenützt zu laſſen. Schaff die Möbel in eine 
Logierſtube und laß alles neu tapezieren.“ 

„Willſt du die Zimmer bewohnen, Roderich?“ 

„Natürlich. Die liegen am bequemſten, den deinen 
zunächſt, und überdies gehen die Fenſter nach dem Hof 
hinaus. Da kann ich beobachten, ob die faule Bande 
auch bei der Arbeit iſt.“ 
| „Ja, das iſt wahr,“ ftimmte fie bei. „Aber neue 

Möbel müſſen wir anſchaffen. Die alten Sachen, die 
du jetzt benützeſt, ſind gar zu einfach. Ich werde gleich 
an einen Möbellieferanten in Berlin ſchreiben.“ 

„ Beſtelle nur nichts zu Koſtbares. Ein bequemes 
Sofa, auf dem ich mich ausſtrecken kann, und einen 
großen Tiſch zum Schreiben — mehr brauche ich nicht. 
Aus all dem modernen Zeug mache ich mir nichts.“ 

„Haft du keine Sachen aus deinem Elternhauſe, die 
du zurechtgemacht haben möchteſt, Roderich?“ 

Er lachte laut auf. „Wo das Gerümpel geblieben 
iſt, weiß ich wirklich nicht. Mein Vater war ein kleiner 
Kaufmann in Roftod, und als er ſtarb, war er bankrott. 
Sh hab' meine Mutter von meinem bißchen Gehalt 
ernähren müſſen, bis ſie zu meiner Schweſter zog, die 
ſich nach Amerika verheiratet hatte und mir dadurch 
von der Taſche kam.“ 
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„Du haft eine ſchwere Zugend gehabt, Roderich. 
Aber jetzt wird alles gut und ſchön werden.“ 

„Das will ich hoffen.“ 

Er bog ihr den Kopf in den Nacken und küßte ſie 
wieder heftig. Seine brutale Leidenſchaft verletzte ſie 
nicht, weil ſie das für den Ausdruck ſeiner heißen, jungen 
Liebe hielt, die wie ein Frühlingsſturm über fie ge- 
kommen war. 

Als Brand ſie endlich losließ und ſich aufrichtete, 
ſah Frau v. Bredau Lotta mitten im Zimmer ſtehen. 
Das junge Mädchen war unbemerkt von den beiden 
durch die offene Verandatür aus dem Garten wieder 
zurückgekommen, um ihrer Mutter die draußen ge- 
pflückten Feldblumen zur Verſöhnung zu bringen. 

Sie hielt den Strauß von ſteifen, glänzenden 
Sonnenblumen, lila Winden und blutrotem Mohn mit 
feinen Zittergräſern dazwiſchen unbeweglich in der Hand 
und ſah mit weitgeöffneten, ſtarren Augen auf das 
Paar. Über ihre erblaßten Lippen kam kein Laut. Die 
Dogge drängte ſich dicht an ihr Kleid und ließ ein leiſes 
Knurren hören bei Brands Anblick. 

Der Adminiſtrator verlor keine Sekunde feine gleich- 
mütige Faſſung. Mit zugekniffenen Augen betrachtete 
er das junge Mädchen nicht ohne eine gewiſſe Schaden- 
freude. „Nun iſt der Knoten ja mit einem Male zer- 
hauen, Lisbeth,“ wandte er ſich mit kurzem Auflachen 
an Frau v. Bredau, die im erſten Augenblick des 
Schrecks über Lottas unerwarteten Anblick die Hände 
beſchämt vors Geſicht legte. „Jetzt mußt du endlich 
deiner Tochter ſagen, wie wir zwei miteinander ſtehen. 
Ich laſſe euch dabei wohl beſſer allein.“ 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er gemäd- 
lich zur Tür hinaus, die er nach ſeiner Gewohnheit 
geräuſchvoll ins Schloß fallen ließ. 
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Lotta zuckte auf. Sie ließ den Blumenſtrauß achtlos 
zur Erde fallen, ſtürzte zu Frau v. Bredau hin und 
riß ihr die Hände von dem errötenden Geſicht weg. 
„Mutter! Sieh mich an, Mutter! Wie kann der 
Mann es wagen, dich bei deinem Vornamen anzureden, 
dich zu küſſen? — Mutter, ſag mir, daß ich mich ge- 
täuſcht, daß meine Augen mich belogen haben, und ich 
will dir glauben. Mutter, ſo antworte mir doch!“ 

„Lotta, liebe kleine Lotta, ſei nicht ſo außer dir. 
Komm näher zu mir — 19, ganz dicht! Ich will dir 
alles ſagen.“ 

„Die Wahrheit, Mutter — um Gottes willen nur 
die Wahrheit!“ 

„Lotta, ich habe dich doch noch nie belogen! — gch 
bin alſo mit Roderich Brand verlobt, ſeit einigen Wochen 
ſchon. Wir werden bald heiraten. Lotta, fei barm- 
herzig, ſieh mich nicht ſo an! Deine Augen tun mir 
weh.“ 

„Du — du willſt Brand heiraten, den Fnſpektor, 
den rohen, ungebildeten Menſchen — du, meine Mutter, 
die ich ſo geliebt, ſo hoch geſtellt habe, die Witwe meines 
Vaters!“ 

Lottas Stimme erſtarb in einem undeutlichen 
Flüſtern. 

„Die Witwe deines Vaters! Lotta, ſiehſt du, das 
iſt es, immer nur die bin ich für dich — die Witwe 
deines Vaters!“ 

„And mit welchem ſchöneren, heiligeren Namen 
könnte ich dich nennen, Mutter?“ 

Frau v. Bredaus Ausdruck wurde kälter. Ihre 
blauen Augen bekamen einen ſtahlharten Glanz. „Du 
glaubſt gewiß, ich wäre in meiner Ehe mit deinem 
Vater gluͤcklich geweſen, Lotta? Da irrſt du. Ich habe 
ein ſchreckliches Martyrium hinter mir, du kannſt darum 
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nicht verlangen, daß ich deinen Vater ewig beweine. 
Sein Tod war für ihn und mich eine Erlöſung. Nie 
bin ich glücklich mit ihm geweſen — keine Stunde. 
Wir waren ſtets zu verſchieden. Und als dann die 
Krankheit ausbrach — du warſt ein Kind von vier 
Jahren damals — da war mein Leben gleichfalls zu 
Ende. Kaum dreißig Jahre alt, mußte ich nur noch 
Krankenpflegerin ſein. Von allem Verkehr, von jeder 
Lebensfreude blieb ich abgeſchnitten.“ 

„Für meinen armen Vater war das doch noch viel 
härter als für dich!“ 

„Der Kranke vermißt keinen Genuß, weil fein Zu- 
ſtand ihn apathiſch macht und abſtumpft. Die Wünfche 
erlöſchen. Aber der Geſunde, der ſich mit jeder Fiber 
nach Lebensfreuden ſehnt und doch allem entſagen muß, 
der iſt viel beklagenswerter. Fünfzehn Jahre lang habe 
ich deinen Vater gepflegt, zwei Fahre lang ihn be- 
trauert. Ich dächte, das wäre genug. Jetzt will ich 
endlich auch einmal an mich denken, mein Leben ein- 
richten, wie es mir gefällt, und glücklich ſein.“ 

„Glücklich — mit dieſem Menſchen!“ 

„Er liebt mich, Lotta.“ 

„Nein, nur dein Geld und das Gut liebt er, das er 
durch dich in ſeine Gewalt bekommen will. Er iſt viel 
zu unedel, um überhaupt lieben zu können.“ 

„Aus dir ſpricht nur dein blinder Haß, Lotta.“ 

„Nein, du biſt blind, Mutter — ich ſehe ganz klar. 
Um Gottes willen, mach nicht dich und uns alle un- 
glücklich durch dieſe entſetzliche Heirat. Ich gebe fie 
nicht zu. Du ſollſt nicht in dein Verderben rennen.“ 

„Wie willſt du mich verhindern, Brand zu hei- 
raten?“ 

„Meine Geſchwiſter ſollen mir helfen. Wir alle 
drei wollen dich bitten und beſchwören, dieſen fchred- 


48 Stiefkinder. a} 


lichen Entſchluß aufzugeben. Und hilft das nichts, 
dann —“ 

„Nun, was geſchieht dann?“ 

„Dann wundere dich nicht, Mutter, wenn keines 
deiner Kinder mehr dein Haus betritt und wir uns 
alle einmütig von dir abwenden. Denn das Haus, in 
dem ein Brand der Herr iſt, kann unſere Heimat nicht 
mehr ſein.“ 

„Deine Geſchwiſter denken nicht fo wie du, Lotta. 
Die werden ſich wohl beſinnen, ehe ſie ſich mit mir 
überwerfen.“ | 

„Lieber will ich ums tägliche Brot arbeiten, als in 
einem Hauſe leben, in dem das Andenken an meinen 
Vater mit Schmach bedeckt wird.“ 

„Biſt du toll, Lotta?“ 

„Jawohl, ich nenne ſolche Heirat eine Schande. 
Du biſt viel älter wie Brand, biſt Großmutter —“ 

„Hör auf, Lotta, du weißt gar nicht mehr, was du 
ſprichſt!“ ä 

„Das weiß ich ſehr wohl. Alle werden uns bedauern 
und dich auslachen.“ 

„Das laß meine Sorge ſein.“ 

„Mutter, es kann ja nicht wahr ſein — Mutter, ſage, 
daß du einen Scherz gemacht haſt, um mich zu ängſtigen 
— liebe, gute Mutter!“ 

„Nein, Lotta, ſo ſcherzt man nicht. Es iſt mein 
voller Ernſt. Schon lange wollte ich es dir ſagen, aber 
ich fürchtete mich vor deinen exaltierten Ausbrüchen. 
Verſuche doch die Sache ruhiger aufzufaſſen, Kind. 
Niemand zwingt dich, in Brand einen Stellvertreter 
deines Vaters zu ſehen. Dazu iſt er ja auch zu jung. 
Aber ein brüderlich freundſchaftliches Verhältnis könnte 
ſich zwiſchen ihm und meinen Kindern entwickeln, wenn 
ihr etwas entgegenkommen wolltet. Du haſt mich 
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doch lieb, Lotta, ſei nicht egoiſtiſch, gönne mir mein 
Glück!“ 

Das junge Mädchen lachte krampfhaft auf. Das 
Lachen klang ſchrill. „Dein Glück ſoll ich dir gönnen? 
Das Glück, den Inſpektor Brand zu heiraten, der acht- 
zehn Jahre jünger iſt wie du? — Nein, Mutter, das 
Elend, das ſich aus dieſer Heirat entwickeln wird, das 
gönne ich weder dir noch uns. Wenn meine Bitten 
nichts über dich vermögen, ſo werden vielleicht Srene 
und Jobſt —“ 

„Glaube das nicht, Lotta. Roderich hat mein Wort, 
und das halte ich ihm. Ihr könnt ſagen und tun, was 
ihr wollt. Ich werde euch alle nie weniger zärtlich 
lieben, aber dafür verlange ich, daß ihr euch fügt, daß 
wenigſtens äußerlich ein Einvernehmen zwiſchen meinen 
Kindern und meinem Manne herrſcht.“ 

„Sprich dann nie wieder von Liebe für uns,“ ant- 
wortete Lotta bitter. „Wenn du einen Funken von 
Liebe für uns Kinder und auch nur ein klein wenig 
Pietät für das Andenken meines Vaters beſäßeſt, ſo 
hätteſt du niemals ſo handeln können. Haſt du denn 
alles vergeſſen? Die Liebe, die zarte Rückſicht, mit der 
Papa dich ſtets umgab, wie ſeine Augen ſtrahlten, wenn 
du zu ihm trateſt, wie ſtolz er auf dich, ſeine junge, ſchöne 
Frau, war? Haſt du in den langen Jahren eurer Ehe 
auch nur ein einziges ungũtiges Wort von ihm gehört?“ 

„Das weiß ich alles, Lotta. Daran brauchſt du mich 
gar nicht zu erinnern. Aber du biſt in vielen Dingen 
noch ſo kindiſch. Wie ſoll ich dir das nur erklären! 
Man braucht als Frau in der Ehe doch noch mehr wie 
Güte und Rüͤckſicht. Ich bin noch jung für meine Jahre, 
Lotta, und Brand —“ | 

Frau v. Bredau ſtockte. Ein heißes Erröten ging 
über ihr Geſicht. 

wi. II. 4 
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Sekt ſtreckte ſie der Tochter beide Hände entgegen. 
„Ou biſt ſolche kleine wilde Hummel, Lotta, warſt 
immer beinahe wie ein Zunge. Du weißt nicht, wie 
wundervoll es iſt, geliebt zu werden, Leidenſchaft zu 
erwecken, gerade dann, wenn man ſchon fürchten mußte, 
mit allen dieſen Dingen für immer abgeſchloſſen zu 
haben.“ 

„Nein, das kann ich nicht verſtehen.“ Lotta ſah ihrer 
Mutter ſtaunend ins Geſicht. „Mir wird ſtets deine 
zweite Ehe wie eine Entweihung des Andenkens an 
den Vater, wie eine unnatürliche Liebloſigkeit gegen 
uns Kinder vorkommen. Bitter, bitter wirſt du es noch 
einmal bereuen.“ 

Ohne der Mutter Zeit zu einer Entgegnung zu 
laſſen, raffte ſie die am Boden verſtreut liegenden 
Blumen zuſammen und ging nach der Tür, die in das 
Wohnzimmer ihres verſtorbenen Vaters führte. Die 
Tür ſchloß ſie hinter ſich ab. 

Frau v. Bredau ließ die Tochter gewähren. 

Stunden vergingen. Lotta kam nicht zum Vor- 
ſchein. Als das Mittagejjen gemeldet wurde, ging 
Frau v. Bredau ſelbſt an die Tür und klopfte. 

„Lotta, es iſt angerichtet,“ rief ſie. „Willſt du nicht 
kommen?“ 

„Nein.“ 

Die Stimme klang wie erwürgt und erſtickt von 
zahlloſen Tränen. 

Frau v. Bredau fühlte Mitleid. „Liebes Kind, mach 
dich doch nicht krank! Du mußt etwas genießen, Lotta! 
Du ſollſt allein in meiner Stube mit mir eſſen, wir 
zwei ganz allein! Willſt du?“ 

„Laß mich, Mutter — um Gottes willen, laß mich!“ 

Enttäuſcht ſchlich Frau v. Bredau zurück. Beim 
Eſſen blieb ſie ſehr einſilbig. Roderich Brands Appetit 
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verminderte ihre Beſchreibung von Lottas Derzweif- 
lung nicht. Er langte mit dem Hunger hart arbeitender 
Menſchen zu. Noch in ſeinem Arbeitsanzug hatte er 
ſich zu Tiſch geſetzt, denn Zeit, um Toilette zu machen, 
gab's jetzt während der Heuernte nicht. Nach dem Eſſen 
wollte er gleich wieder hinaus. Die lockere Joppe, die 
hohen Stiefel paßten zu ſeiner kräftigen Geſtalt, zu 
dem ſonnenbraunen, energiſchen Geſicht auch am beſten. 

Er ſchlug ihr vor, mit ihm aufs Feld hinauszu- 
fahren. Lotta würde allein am raſcheſten zur Be- 
ſinnung kommen. 

Mit einem leiſen Seufzer ſtimmte Frau v. Bre- 
dau bei. 

Während der Fahrt erheiterte ſie ſich raſch. Die 
grünen Saaten, an denen ſie vorbeifuhren, ſchwankten 
im Frühlingswind. Ein leiſer Lerchenjubel zitterte hoch 
oben verſteckt im Himmelsblau. Schläfrig zirpten die 
Grillen. | 

Brand deutete mit der Peitſche bald hier-, bald 
dorthin. Er lenkte die Pferde vor dem hohen Jagd- 
wagen ſelber. Überall fand er etwas zu erklären und 
machte Vorſchläge, wie dies und jenes noch ertrags- 
fähiger bewirtſchaftet werden könne. Als ſie auf der 
Wieſe angekommen waren, wo die Knechte Heu auf- 
luden, ſprang er vom Wagen und gab Frau v. Bredau 
die Zügel zu halten. Bald war er überall mit da- 
zwiſchen. Seine laut befehlende Stimme ſchallte weit- 
hin. Als er ein Fuder ſchlecht geladen fand, riß er dem 
Knecht die Gabel aus der Hand und hob ſelbſt die 
Bündel hinauf. Die Mädchen, die oben ſaßen, kreiſch- 
ten, wenn die Heubündel von ſeinem kraftvollen Arm 
geſchleudert, gegen ihre Köpfe fuhren. 

Frau v. Bredau ſah mit leuchtenden Augen ihrem 
Verlobten zu. Hier waren Brands weit ausholende 
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Bewegungen, die ihn im Salon immer zu einer ſchwer⸗ 
fälligen Erſcheinung machten, am Platz. Dieſer Über- 
ſchuß an Kraft gehörte unter die Weite des Himmels, 
in den freien Horizont des flachen Ackerlandes. 

Erhitzt, aber nicht ermüdet, kam er endlich, als der 
letzte hochbeladene Wagen abſchwenkte, zu Frau v. Bre- 
dau zurück. „Sit dir die Zeit lang geworden, Lisbeth?“ 
fragte er. 

„Gar nicht. Ich ſah dir gerne zu.“ 

Mit einem Ruck ſchwang er ſich wieder neben fie 
auf den hohen Vorderſitz und ergriff die Zügel. 

In ſchlankem Trabe ging's von den Wieſen herunter 
dem Walde zu. Sie lehnte ſich leicht gegen ſeine 
Schulter mit einem eigentümlich geſpannten Gefühl 
des Stolzes, daß die ſchwere körperliche Arbeit ihn 
nicht im geringſten ermüdet hatte. 

Das Bild ihres verſtorbenen Mannes tauchte un- 
willkürlich vor ihr auf — gelb, abgezehrt, ein jammer- 
voller Anblick, alle Muskeln und Sehnen durch die 
Krankheit gelähmt. Jeden Abend, fünfzehn lange 
Jahre hindurch, hatten fie und der Diener dieſen 
elenden, abgezehrten Körper ausziehen, abreiben und 
ins Bett legen müſſen. ö 

Ein tiefer Atemzug hob ihre Bruſt. Sie ſah auf das 
grüne Land, das fie durchfahren hatten. Blaue Schat- 
ten zitterten darüber hin. Alles war grün in grün im 
Frühlingsprangen, in den mannigfachen Schattierungen 
zwiſchen Sommer- und Winterfaat. Über allem glühte, 
als wär's im Hochſommer, die Frühlingsſonne. Von 
einem wolkenlos blauen Himmel brannte fie her- 
unter. | | 

Von all der Frühlingspracht fort richtete Eliſabeth 
Bredau ihre Blicke immer wieder auf den kraftvollen 
Mann an ihrer Seite, mit dem ſie alle Lebenswonne 
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zuſammen genießen wollte. Sie hätte laut in den 
goldig flimmernden Maitag hineinjauchzen mögen. 


Drittes Kapitel. 


Wie feine blonde Haarſträhnen fielen die Sonnen- 
ſtrahlen in das verdunkelte Zimmer. 

Lotta ſtieß die Läden auf. 

Das Frühlingslicht flutete in goldenen Strömen 
herein und beleuchtete ſcharf die vielen Bilder an der 
mattgetönten Tapete, alte engliſche Kupferſtiche in 
ſchlichten braunroten Mahagonirahmen mit gleißenden 
Winkelroſetten. 

Tränenſchweren Auges ſah das junge Mädchen ſich 
in dem liebvertrauten Raume um. Ganz ſo, wie der 
Vater es verlaſſen hatte, war ſein Zimmer geblieben. 
Das weichgepolſterte Roßhaarſofa an der Wand, die 
bequemen Lehnſtühle, der große runde Tiſch davor. 
Und um dies herum nichts als behagliche Dinge — 
ein geräumiger Schreibtiſch, deſſen ausziehbare Platte 
immer etwas knarrte und quietſchte, Bücher in den 
Schränken und auf den Holzpaneelen rings an den 
Wänden. Am Fenſter ſtand der mit grünem Rips 
bezogene Rollſtuhl, in dem der Kranke ſich ſelbſt durchs 
Zimmer fahren konnte. In einer Ecke lehnten noch 
die Krücken, mit deren Hilfe er an guten Tagen ſich 
vom Schreibtiſch bis zum Sofa zu ſchleppen vermochte. 

„Vater, lieber Vater!“ Lotta drückte ihr Geſicht 
in die Kiſſen des Stuhls. Wie oft hatte ſie das bleiche, 
ſchmale Duldergeſicht darin liegen ſehen. Die dunklen 
Augen wandten ſich ſtets mit aufſtrahlendem Blick ihr 
entgegen. „Biſt du's, Lotta, komm nur her zu mir, 
kleine Maus!“ Der alte wilde Schmerz, ihn verloren 
zu haben, rüttelte wieder an ihrem Herzen. 
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„Vater, wie ſoll ich das Leben ohne dich aushalten, 
wie es ertragen, daß dein Platz von dieſem rohen 
Menſchen eingenommen wird?“ 

Anaufhaltſam ſtürzten Tränen über ihr Geſicht. 
Sie weinte, als wenn ihre ganze Seele ſich in Jammer 
und. Verzweiflung auflöſen wollte. 

Das Rollen eines Wagens ſchreckte fie auf. Un- 
willkürlich erhob ſie ſich etwas von ihren Knien, daß 
ſie einen Blick zum Fenſter hinauswerfen konnte. In 
einem luftigen, weiß und lila geſtreiften Sommerkleid, 
einen großen Strohhut auf den blonden Haaren, der 
einen leichten Schatten über ihr roſiges Geſicht warf, 
ſtieg Frau v. Bredau eben auf den hohen Jagdwagen, 
den Brand ſelbſt lenkte. Das Handpferd ſcheute und 
machte einen großen Satz. 

„Oha, Alte — ruhig!“ Die Peitſche ſpielte über 
den glänzendbraunen Rücken der Pferde. In ſchlankem 
Trabe ging's dann um das Grasrundell. 

Frau v. Bredau ſah mit lachendem Blick zu dem 
neben ihr Sitzenden auf und er mit einem verliebten 
Lächeln zu ihr hinunter. 

Lotta ballte die Hände. Die Nägel gruben ſich ihr 
ins Fleiſch. Der körperliche Schmerz tat ihr wohl. In 
dieſem Augenblick haßte fie ihre Mutter. 

Feſt drückte ſie das naß geweinte Taſchentuch gegen 
die Augen. Tränen und Jammern nützten da nichts. 
Sie mußte handeln. 

Noch einmal ſtrich ſie liebkoſend über die Kiſſen des 
Rollſtuhls, dann zog fie die Läden wieder zu und ſtieg die 
Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Ihre Knie waren 
ſo ſchwer, als ob ſie Bleigewichte daran trüge. Freilich, 
ſie hatte den ganzen Tag noch keinen Biſſen gegeſſen. Sie 
klingelte und befahl dem eintretenden Mädchen, ihr 
ſchnell ein Glas Milch und ein Butterbrot zu holen. 
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„Gnädiges Fräulein,“ wandte Line ein, „die gnädige 
Frau hat befohlen, alles vom Mittageſſen aufzuheben. 
Es gab junge Hühner, Schoten und Obſtkuchen.“ 

Aber Lotta ſchüttelte ungeduldig den Kopf. „Nichts 
wie die Milch und ein Stück Brot. Und dann beſtellen 
Sie das Anſpannen. Meinen Oogcart. Ich fahre ſelber. 

Niemand ſoll mich begleiten.“ 

Line holte das Befohlene, und Lotta zwang ſich, 
einige Biſſen zu eſſen, während das Mädchen ihr das 
verwirrte Haar ordnete. 

„Meinetwegen friſieren Sie mich, Line. Aber 
machen Sie raſch. Zupfen und zerren Sie nicht ewig 
an mir herum.“ 

Endlich war das ſchwere Werk gelungen, denn Lotta 
drehte und wandte den Kopf beſtändig hin und her. 
Das Haar des jungen Mädchens lag in einem lockeren 
Knoten geſchlungen im Nacken. Es war ſehr tief in 
die Stirn hineingewachſen, lockig weich, von einem 
matten Braunſchwarz ohne Glanz. Das bräunliche 
Geſicht war mehr rund wie länglich, mit einem kurzen, 
etwas abgeſtumpften Näschen, einem vollen roten 
Mund und großen ſchwarzen, langbewimperten Augen. 
Die ſcharfgeſchwungenen Brauen bildeten zuſammen- 
gezogen eine dunkle Linie auf der niedrigen Stirn. 
In ſolchen Augenblicken, überdies blaß und verweint, 
mit violetten Ringen unter den Augen, konnte man 
Lotta kaum hübſch nennen. Wenn ſie aber lachte, die 
bräunlichen Wangen zartroſa ſchimmerten, fand man 
ſie reizend. 

Die nur mittelgroße Geſtalt war faſt allzu ſchlank. 
Die lockere Bluſe aus grobem gelblichen Kanevasſtoff 
hielt ein breiter roter Ledergürtel zuſammen. Der in 
tiefe Pliſſeefalten gelegte Rock ließ die ſchmalen 
Füße in naturledernen Stiefeln frei. Ihr Gang, jede 
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Bewegung war kurz, knapp, von einer gewiſſen wild- 
natürlichen Grazie. 

Line brachte noch einen leichten ſilbergrauen Staub- 
mantel, und Lotta ſtreifte ſchnell ihre wildledernen 
Fahrhandſchuhe über. 

Der Dogcart hielt ſchon vor dem Haus. Der kohl- 
ſchwarze Pony ſchnupperte ſofort nach Zucker, als ſeine 
Herrin zu ihm trat. 

„Wann kommen gnäd'ges Fräulein zurück?“ fragte 
Line, indem ſie Lotta den Mantel umhing. 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Lotta kurz. 

„Soll ich der gnädigen Frau noch etwas ausrichten?“ 

Lotta glaubte ein halb mitleidiges, halb ſpöttiſches 
Lächeln in dem Geſicht der Jungfer zu ſehen. Die 
Dienſtboten wußten gewiß längſt über alles Beſcheid. 
„Nein — nichts,“ entgegnete ſie und faßte die Zügel. 

Der Pony zog ſofort an. Der Wagen war feder⸗ 
leicht. Spielend riß das kräftige Pferdchen ihn vor- 
wärts. Durch die dunkle Kaſtanienallee und über die 
Dorfſtraße fuhr Lotta ſehr raſch. Nur mit einem 
leichten Kopfneigen dankte ſie für die Grüße der Leute, 
ſtatt ihnen wie ſonſt einen freundlichen Gutentag zu- 
zurufen. 

Im Walde verlangſamte fie das Tempo. Ein jchma- 
ler, gewundener Weg führte an Schonungen und altem 
Beſtand vorbei. Es war ſonnig. Zarte Lichter zitterten 
durch das grüne Laub der Bäume. Ein eilig raſchelndes 
Etwas kam über den mit trockenem, vorjährigem Laub 
bedeckten Boden, ein Eichhörnchen, deſſen breiter roter 
Schwanz durch die Zweige fegte. Es jagte am Stamm 
einer ſchlanken Buche in die Höhe und augte liſtig zu 
dem Wagen hinunter. 

Goldene Sonnenflecke lagen auf den großen, moos 
bewachſenen Steinen, zitterten über die lichtgrünen 
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Farnkräuter. Der Sinſter ſchimmerte hellgelb. Röt- 
liche Fingerhutſtengel nickten zwiſchen den ſperrigen 
Zweigen. Unter den Fichtenkronen brütete die Nach- 
mittagshitze. Ein ſchwerer, herber Harzgeruch ſchwamm 
faſt betäubend um die roten, riſſigen Stämme. Zn 
der Ferne rief der Kuckuck. Eine Waldtaube gurrte in 
der Krone einer breitäſtigen Linde. 

Der märchenhafte Ruf, die traumhafte Stimmung 
des ſonnendurchglühten Waldes gingen heute ein- 
druckslos an Lotta, die ſonſt jede Schönheit ihrer ge- 
liebten märkiſchen Heimat genoß, vorüber. Sie trieb 
das Pferd an, um bald die mit weißblühenden Obit- 
bäumen beſtandene Landſtraße zu erreichen. Ein ſanfter 
Wind wehte die letzten Apfelblüten von den Zweigen 
zu ihr herunter. Laſtwagen zogen langſam dahin. 
Weiße, wogende Staubwolken wallten auf und ver- 
ſanken. 

Dicht an der öden, ſtaubigen Straße begannen die 
erſten Häuſer der Heinen Kavalleriegarniſon Dammin, 
in der Lottas Bruder Zobit und Frenes Mann Max 
v. Grote bei dem dort ftationierten Oragonerregiment 
ſtanden. 

An der roten, neugebauten Kaſerne mußte ſie vor- 
beifahren, dann kam gleich die weißgraue Mauer, die 
den Groteſchen Garten begrenzte, in Sicht. Schwere 
Aſte blühenden Flieders und die grünlichweißen Zweige 
des Schneeballbaumes hingen darüber. 

Oer Garten lag ſtill und leer in der Sonnenglut 
da. Auch in dem kleinen einſtöckigen Hauſe rührte ſich 
nichts, als Lotta vorfuhr. 

Sie knallte ein paarmal laut mit der Peitſche, rief 
den Namen des Dieners — alles umſonſt. 

„Verſchlafene Geſellſchaft!“ murmelte Lotta, ſchlang 
die Zügel des Ponys um den Gartenzaun und klinkte 
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die Tür auf, die ſich mit einem laut jammernden Ton 
in den roſtigen Angeln drehte. 

Bei dieſem Geräuſch tauchte der Kopf einer blonden 
jungen Frau in der Fenſteröffnung des Hauſes auf. 

„Frene!“ rief Lotta laut zur Schweſter hinauf. 
„Wo ſteckt ihr denn alle?“ 

„Du biſt's, Lotta? Warte nur, ich ſchicke dir ſofort 
jemand.“ 

Der blonde Kopf verſchwand. Gleich darauf erſchien 
ein Dragoner in locker übergeworfener Hausjacke, der 
den Pony abſchirrte und in den Stall zog. Der Wagen 
mußte an der Gartenmauer ſtehen bleiben, denn ſo 
viel Platz, um den noch mit unterzubringen, gab's nicht 
in der Remiſe. 

Lotta ging durch das ungemähte Gras. In dem 
Gärtchen blühten lauter liebe altmodiſche Blumen 
zwiſchen den regelmäßigen, von Buchsbaum begrenzten 
Beeten, blaue Glockenblumen, Maßliebchen und Stief- 
mütterchen. Eine ſchlanke weiße Birke ſtand in der 
Mitte des Platzes. Der Wind ftrich leiſe durch ihr 
grünes Laub. | 

Als Lotta die Glasveranda, zu der eine vierſtufige 
Steintreppe hinaufführte, betrat, kam ihr die Schweſter 
entgegen. „Na, Lotta, läßt du dich auch mal ſehen? 
Haſt du mir Spargel mitgebracht? Die könnte ich gut 
brauchen. Wir geben eine Maibowle heut abend. Ein 
paar Kameraden kommen. Spargel reichen nie, und 
wenn's noch ſo viele ſind.“ 

„Wann gäb's bei euch keine Bowle und kämen keine 
Kameraden?“ antwortete Lotta mit leiſer Bitterkeit. 
Sie hatte gehofft, die Schweſter allein zu treffen. 
„Nein, ich habe dir keine Spargel mitgebracht, Frene.“ 

„An ſo was denkſt du natürlich nie, Lotta. Na, 
macht nichts — es wird auch ſo gehen. Wir wollen 
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uns hier auf die Veranda ſetzen. Zimmer ſind ſo 
melancholiſch im Sommer. Außerdem rekelt Fobſt ſich 
im Salon auf dem Sofa herum. Er hat verſprochen, 
die Bowle zu brauen. Max ſitzt natürlich wieder am 
Schreibtiſch und büffelt.“ 

„Stören ihn denn deine ewigen Bowlen; und 
Herrenabende nicht beim Arbeiten?“ 

„Was ſoll man denn ſonſt hier anfangen in dem 
Neſt, außer Bowle trinken, Tennis ſpielen und ſich ein 
bißchen die Cour machen laſſen? Das ſind die einzigen 
Vergnügungen in Dammin.“ 

„Du haſt deine Kinder.“ 

„Ich kann doch nicht immer Kinder warten, Lotta! 
Was haft du denn übrigens? Dein Geſicht iſt ja ellen- 
lang.“ 

Irene wiegte in dem Schaukelſtuhl auf und nieder. 
Die Schleppe ihres eleganten, reich mit Stickerei be⸗ 
ſetzten Batiſtkleides lag auf den grauen Steinflieſen. 
Nachläſſig ſtreckte fie die Hand aus und pflüdte ein 
paar der durch das Gitter hereinhängenden Glyzinien- 
trauben. 

Die Schweſtern glichen einander gar nicht. Frene 
war ſehr ſchlank, hellblond, mit einem zarten, blaſſen, 
etwas puppenhaften Geſichtchen. Sie beſaß weder die 
Friſche noch die Uppigkeit ihrer Mutter, aber alles, 
was ſie trug und tat, hatte einen unnachahmlichen 
Schick. Ihre Art, ſich zu kleiden und zu frijieren, er- 
regte ſtets den geheimen Neid der übrigen Damen- 
welt in Oammin. 

„Irene, rufe Zobft herein. Ich muß euch beiden 
etwas ſehr Ernſtes ſagen,“ fing Lotta an. 

„Jobſt ſchläft. Es wird wohl nichts fo ſehr Wich- 
tiges ſein, Lotta. Iſt dein Tyras krank geworden? 
Oder ſollteſt du dich gar verloben wollen?“ 
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„Ich nicht, aber —“ 

„Ah, daher weht der Wind!“ Irene befeſtigte ge- 
laſſen die herabhängenden Blüten im Gürtel. „Weißt 
du, damit ſagſt du mir und Zobit nichts Neues. Das 
haben wir lange kommen ſehen. Stiefpapa Brand — 
nicht wahr?“ 

Sie lachte hell auf, und dieſes Lachen tat Lotta 
weh. Die Schweſter konnte immer lachen, während 
ihr faſt das Herz brach. So war's von jeher geweſen. 
Als ſie krank vor Schmerz über den Tod des Vaters 
im Bett lag, probierte Irene gelaſſen vor dem Spiegel 
ſtundenlang verſchiedene Krepphüte auf. 

„Rufe Jobſt!“ bat Lotta nochmals mit erſtickter 
Stimme. 

Irene gab ſich nicht die Mühe, aufzuſtehen. Sie 
ſchaukelte ihren Stuhl dicht an die offene Zimmertür 
heran und rief den Namen des Bruders ſo lange, bis 
ein verſchlafenes, unwilliges Grunzen vom Sofa her 
antwortete. 

„Was gibt's denn zum Donnerwetter? Eben war 
ich eingeſchlafen und träumte gerade, der Kaiſer wollte 
mich zu ſeinem Flügeladjutanten ernennen.“ 

„Das kannſt du nachher weiterträumen. Komm 
nur her.“ 

Ein lautes Gähnen, ein Gepolter und Stuhlrücken 
folgte — und Zobſt v. Bredau ſtand in der offenen 
Verandatür vor ſeinen Schweſtern. Eine ſchlanke 
Reiterfigur, mit einem runden, mauskahl geſchorenen 
Kopf, aufgeſtülpter Naſe, luſtigen braunen Augen und 
einem keck gedrehten Schnurrbärtchen über einem 
großen, meiſt zum Lachen geöffneten Mund. 

„Na alſo — da bin ich, ihr Quälgeiſter! Könnt ihr 
mich nicht eine Minute ſchlafen laſſen? War total aus- 
gepumpt nach dem Felddienſt und der langen Quatſch⸗ 
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kritik hinterher. Faktiſch — Tatſache! — Na, Lotta, 
wie ſteht's in Machow? Was verſchafft uns die un- 
verhoffte Ehre?“ 

„Jobſt, ſei gefaßt. Lotta bringt eine unangenehme 
Nachricht.“ 

„Nanu? Mutter iſt doch nicht krank?“ 

„Nein, aber verlobt mit dem Inſpektor Brand!“ 
rief Lotta. Sie würgte nur mühſam die Tränen hin- 
unter, die ihr beim Ausſprechen dieſer entſezlichen Tat- 
ſache wieder aufſteigen wollten. 

„Alſo iſt's richtig fo weit!“ Jobſt blieb genau fo 
ruhig, zeigte ebenſowenig die geringſte Überrafchung, 
wie Irene es getan hatte. „Gib mir mal 'ne Zigarette 
auf den Schreck, Irene.“ 

„Iſt das alles, was du zu ſagen weißt, Jobſt?“ fragte 
Lotta empört. „Wie könnt ihr dieſe ſchmachvolle Ver- 
lobung nur ſo gleichgültig auffaſſen?“ 

„Schmachvoll — das iſt ein bißchen ſtark übertrieben. 
Angenehm iſt's mir natürlich ja auch nicht,“ meinte Jobſt 
und drehte ſich geſchickt Zigaretten aus dem Kaſten mit 
kleingeſchnittenem Tabak und Seidenpapier, den Frene 
ihm hinſchob, „aber beinahe iſt's beſſer ſo wie vorher, wo 
einen jeder darauf anſah und anredete, welch merkwür⸗ 
dige Rolle dieſer Brand bei uns in Machow ſpielt. Nun 
ſind's wenigſtens klare Verhältniſſe, und wir müſſen uns 
mit der Tatſache abfinden, ſo gut oder ſchlecht es geht.“ 

„Ihr wollt alſo eure Zuſtimmung geben und gar 
keinen Widerſpruch erheben gegen dieſe Abſcheulichkeit?“ 
rief Lotta heftig. 

„Das würde uns abſolut nichts nützen, ſondern nur 
ſchaden,“ meinte Frene kühl. „Durch Papas Teſtament 
ſind wir ganz abhängig von Mamas gutem Willen. 
Stellen wir uns ſchlecht mit ihr, kann ſie unſere Zulage 
nach Belieben kürzen. Oafür danke ich.“ 
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„Darin muß ich Zrene beiſtimmen.“ Fobſt ſtieß 
tadelloſe Rauchringe aus dem kreisrund geöffneten 
Mund. 

„Geht euch das Geldintereſſe denn wirklich über 
alles? Pfui, ſchämt euch!“ 

„Jede Sache hat ihre zwei oder eigentlich ſieben 
Seiten, pflegt der Major Mombach zu ſagen,“ ent- 
gegnete Jobſt ungerührt über den Zorn der Schweſter. 
„Fatal iſt vieles dabei — natürlich, für dich beſonders, 
Lotta, weil du im Hauſe leben und dich mit Brand 
einrichten mußt. Aber anderſeits dürfen wir nicht 
verkennen, daß er ein erſtklaſſiger Landwirt iſt. Wir 
würden nie annähernd ſo hohe Erträge bei einem 
anderen Verwalter erzielen. Durch die Heirat iſt er 
feſt an uns gebunden und kann nie kündigen.“ 

„Stiefgeſchwiſter werden wir hoffentlich nicht be- 
kommen. Überdies iſt Machow für uns feſtgelegt,“ 
warf Irene in ihrer ſpöttiſchen Art hin. „Trotzdem 
begreife ich vollkommen, Lotta, daß es dir widerwärtig 
ſein muß, das junge Eheglück mit anzuſehen. Ich hätte 
mir Roderich Brand ſicher nicht zum Stiefvater aus- 
geſucht. Das kannſt du glauben. Aber was hilft's? 
Wenn wir uns nicht lächerlich machen wollen, müſſen 
wir tun, als wären wir ganz einverſtanden. Das iſt 
der klügſte Standpunkt.“ 

„Ein erbärmlicher iſt's!“ brauſte Lotta auf. „Zit 
euch das Andenken unſeres Vaters ſo wenig heilig?“ 

„Der arme, gute Papa! — Na, Lotta, Mama war 
übrigens auch zu beklagen. Fünfzehn Jahre lang nur 
Krankenpflegerin ſein, das iſt 'ne Sache.“ 

„Glaubſt du etwa, daß ſie ſich durch ihre zweite 
Heirat ein beſſeres Schickſal bereitet? Wenn ihr unſere 
Mutter wirklich lieb hättet und nicht ſo ganz eigennützig 
wäret, jo würdet ihr mir helfen.“ 


2 Roman von Henrlette v. Meerheimb. 65 


„Was ſollen wir denn eigentlich tun?“ 

„Sogleich mit mir nach Machow fahren und Mama 
erklären, daß wir alle drei nie wieder einen Fuß in 
ihr Haus ſetzen würden, wenn ſie dieſe Heiratsgedanken 
nicht aufgibt.“ 

„Gott, Lotta, biſt du energiſch!“ Jobſt warf die 
nur halbgerauchte Zigarette im weiten Bogen auf den 
Grasplatz mitten in das Heliotropbeet hinein. Ein 
Funken ſprühte auf wie ein Glühwürmchen und erloſch. 

„Wollt ihr das tun?“ wiederholte Lotta und ſtampfte 
mit dem Fuß auf vor Ungeduld. 

„Nein, ganz gewiß nicht,“ antwortete Irene ruhig. 
„Mama würde ſich durch unſere Drohung durchaus nicht 
in ihrer Abſicht beirren laſſen. Wir hätten eine häß⸗ 
liche Szene mit ihr — weiter nichts.“ 

„Ihr wollt euch alſo in alles fügen, Brand als 
Stiefvater und Hausherrn von Machow anerkennen, 
nur aus der elenden Erwägung heraus, Mama könne 
euch ſonſt die Zulage verkürzen?“ 

„Wie du das darſtellſt, klingt's natürlich ſcheußlich,“ 
meinte Jobſt ärgerlich. „Aber was ſoll ich anfangen? 
Kavalleriſt ſein ohne Geld, geht nicht. Machow gehört 
Mama, ſolange ſie lebt.“ a 

„Und wenn du glaubſt, Lotta, daß ich mit Maxens 
Rittmeiſtergehalt und feinem bißchen Vermögen leben 
möchte, dann irrſt du dich auch,“ fiel Frene ein. 

„Freilich ſo elegante Toiletten tragen und alle Tage 
offenes Haus fürs halbe Regiment haben könnteſt du 
dann nicht mehr. Aber deine Selbſtachtung würdeſt 
du behalten,“ entgegnete Lotta finſter. 

„Bitte, an Selbſtachtung hat es mir noch nie ge- 
fehlt.“ 

„Und an der Achtung anderer Menſchen liegt dir 
augenſcheinlich nicht viel.“ Lotta ſtand auf. „Das 
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hätte ich nicht von euch erwartet. Kläglich, verächtlich 
handelt ihr.“ 

„Lotta, ich bitt' mir aus,“ fuhr Jobſt auf, „das 
kann ich mir ſelbſt von meiner Schweſter nicht bieten 
laſſen.“ 

„Aber von deiner Mutter läſſeſt du es dir gefallen, 
daß ſie dir einen rohen, halbgebildeten Menſchen an 
die Stelle deines verſtorbenen Vaters ſetzt! Du fügſt 
dich in alles, nur um deinem Vergnügen weiter nach- 
gehen zu können! Verlangſt du etwa, daß ich einen 
ſolchen Standpunkt achte? Wenn du wirklich Ehr- und 
Pflichtgefühl beſäßeſt, ſo reichteſt du deinen Abſchied 
ein, um Machow ſelbſt zu übernehmen. Hätteſt du das 
gleich nach Papas Tod getan, ſo wäre Mama nie in 
Brands Hände geraten.“ | 

„Aber ich verſtand doch gar nichts von der Wirt- 
ſchaft. 

„Hätteſt es ja lernen können. Papa war unglücklich 
genug darüber, daß du's nicht getan haſt. — Hole mir 
deinen Mann her, Irene. Vielleicht hat der ein Ein- 
ſehen.“ 

„Max? Der denkt nur daran, ob er in den General- 
ſtab kommt. Alles andere iſt ihm egal. Übrigens wird 
er vernünftig genug ſein, um einzuſehen, daß wir uns 
mit einem Familienſkandal nur ſelbſt in die Naſe fchnei- 
den. Nimm Vernunft an, Lotta. Bleib hier und ſei 
mit uns vergnügt.“ 

„Dazu fehlt mir wirklich jede Stimmung.“ 

„Wie kann einem die Stimmung für Maibowle und 
Dragonerleutnante fehlen! — Zrene, begreifſt du das?“ 
rief Jobſt. Jede Spur von Arger hatte ſich bereits 
wieder bei ihm verflüchtigt. 

Ein Krümperwagen, mit zwei ſehnigen Pferden 
befpannt, einem Dragoner auf dem Bock und mehreren 
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eng zuſammengedrängten Offizieren darin raſſelte laut 
über das Straßenpflaſter. 

Sobft ſteckte den Kopf durch das Gitter. „Wahr- 
haftig, Irene, das halbe Regiment rückt dir ins Haus,“ 
rief er der Schweſter zu. „Durſtig werden ſie ſein wie 
Heringe.“ 

„Oeſto beſſer. Sieh ſchnell nach der Bowle, lieber 
Junge. Du weißt ja, wo alles ſteht und liegt. Wahr- 
haftig, ſechs Leutnante haben ſich in den Rrümper- 
wagen gequetſcht, und Eikſtedt reitet nebenher. — 
Sieh da, das intereſſiert ſogar Lotta. Schau — ſchau! 
Sie wird rot. Ja, an unſerem Herzensbrecher Eikſtedt 
geht keine Frau gleichgültig vorüber.“ 

Lotta zuckte die Achſeln. In ihr bräunliches Geſicht 
ſtieg eine warme Röte. Die Schweſter wollte mit ihren 
Neckereien fortfahren, aber das Eintreten der Gäſte 
hinderte ſie daran. Im nächſten Augenblick war die 
kleine Veranda mit Offizieren angefüllt. Sporen- 
klirrende Verbeugungen, Händeſchütteln, lachende Be- 
grüßungsworte — alles ſchwirrte durcheinander. Die 
jungen Offiziere begrüßten die Hausfrau alle mit einer 
gewiſſen Vertraulichkeit, die ein ſehr häufiger, zwang⸗ 
loſer Verkehr in einer kleinen Stadt leicht mit ſich 
bringt. Vor Lotta verbeugten ſich alle ſehr höflich. 
Aber man wußte augenſcheinlich nicht viel mit ihr an- 
zufangen. 

Auch der Hausherr, der Rittmeiſter Max v. Grote, 
kam endlich aus ſeinem Studierzimmer hervor und 
ſchüttelte ſeinen Gäſten die Hände. Er ſah noch voll- 
kommen „verbüffelt“ aus, wie Jobſt meinte, und wirk- 
lich zog auch Grote den jungen Leutnant Reuter, der 
ſich zur Kriegsakademie vorbereitete, ſofort ins Geſpräch 
über irgend eine taktiſche Aufgabe. Seiner Schwägerin 
hatte er nur flüchtig zugenickt. Ihr Verhältnis war ein 
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ziemlich kühles. Lotta gab darum auch den Verſuch 
auf, ihren Schwager zum Widerſtand gegen die Ver- 
lobung der Mutter aufzuſtacheln. Mochte Frene ihn 
von dem Geſchehnis unterrichten. Er dachte ja doch 
nur an ſeine Karriere. Da ſaß er ſchon wieder, ab- 
geſondert von allen anderen, am Tiſch mit ſeinem Opfer, 
dem armen kleinen Reuter, und zeichnete mit dem 
Daumennagel ſcharfe Striche in die weiße Damait- 
decke. Man konnte es Frene wirklich kaum verdenken, 
wenn ſie nach anderer Unterhaltung wie der ſeinigen 
Verlangen trug. 

Daran fehlte es ihr heute jedenfalls nicht. Sämt⸗ 
liche Offiziere gruppierten ſich um ihren Schaukelſtuhl. 
Frene wußte, daß ihr nichts beſſer ſtand, als im Seſſel 
zu ſitzen und zu plaudern. Das tat fie auch am liebſten. 
Was andere Damen ſprachen, klang, mit ihrem Ge- 
plauder verglichen, ſchwerfällig, langweilig und all- 
täglich. Was fie ſagte, waren oft ganz törichte Sachen 
ohne Logik, aber fie wußte alles jo amüfant und originell 
hervorzubringen, daß die Herren Bier, Zigarren und 
Dienſtgeſpräche im Stich ließen, um ihr zuzuhören. 

Der Leutnant Bodo v. Ramin hielt feinen Fuß 
auf dem Gängel ihres Schaukelſtuhls und ſetzte den- 
ſelben fortgeſetzt in ſanfte Schwingungen. Leutnant 
v. Blankenſee drehte für die junge Frau Zigaretten, 
der Nittmeiſter Aſſer machte ihr Komplimente über ihre 
reizende Toilette — Frene ſchwamm alſo luſtig in ihrem 
Element. Bewunderung war ihr Lebensbedürfnis. Ihr 
girrendes Lachen, ihre oft etwas gewagten Witze, die 
ſtets Lachſalven der entzückten Herren belohnten, waren 
deutlich hörbar. 

Lotta bemerkte, wie ihr Schwager bei einer recht 
frivol klingenden Außerung feiner jungen Frau auf- 
zuckte und Srene einen ärgerlichen Blick zuwarf. Gleich 
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darauf fuhr er aber in ſeinen Erklärungen fort, ohne 
ſich weiter in das Witzgeplänkel am anderen Ende der 
Veranda einzumiſchen. Lotta wurde immer unbebag- 
licher zumute. Der Ton hier im Hauſe hatte ihr nie 
zugeſagt. Heute fühlte ſie ſich grenzenlos überflüſſig. 
Bei ihren Geſchwiſtern fand ſie weder Verſtändnis noch 
Hilfe. Was ſollte ſie eigentlich hier? Eikſtedt hatte ſich 
nach dem erſten kurzen Händedruck nicht weiter um ſie 
bekümmert. Von ihrem Platz aus konnte ſie ſein feines, 
ſtolz geſchnittenes Profil ſehen. Sein dunkelblonder, 
hochgebürſteter Schnurrbart zitterte, die Augen kniffen 
ſich zuſammen beim Lachen über Frenes letzten Witz. 
Hatte die Kokette auch ihn an ihren Triumphwagen 
geſpannt? Immerhin — was ging das fie an? Un- 
mutig zog ſie ihre rote Unterlippe durch die Zähne. 
Ihr Atem ging kurz und laut. 

„Lotta, bitte, beſtelle doch, daß endlich gedeckt wird,“ 
rief Irene ihr zu, der ihre Hausfrauenpflichten plötzlich 
einzufallen ſchienen. „Wie viel Perſonen ſind wir 
eigentlich? Sieben Dragonerleutnante — Pardon, 
einer iſt Rittmeiſter — macht acht, nein doch nur ſieben, 
und wir vier — das wären alſo zehn.“ 

„Elf nach Adam Rieſe. Rechnen ſchwach, gnädige 
Frau,“ verbeſſerte Ramin. 

„Mehr wie zehn Perſonen können nicht in unſerem 
Eßzimmer ſitzen,“ überlegte Frene. „Was machen 
wir da?“ 

„Du weißt ja, daß ich fortfahren möchte,“ ſagte 
Lotta. 

Niemand hörte darauf. 

„Vir tragen den Tiſch auf den Grasplatz im Garten,“ 
ſchlug Ramin vor. „Wir helfen alle. Lampions werden 
unter die Bäume gehangen. Stalieniihe Nacht.“ 

Der Regimentsadjutant Werner riß einen Zettel 
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aus ſeinem Notizbuch. „Schicken Sie Ihren Diener 
in die Kaſerne, Grote. Ein paar Leute von der Kapelle 
ſollen ſofort antreten. Wir müſſen doch auch Muſik 
haben!“ 

„Entzückende Idee!“ jubelte Zrene. „Aber wer 
ſoll decken, wenn Benke fort iſt?“ 

„Wir alle zuſammen.“ Die Herren ſprangen ſämt- 
lich auf. „Stellen Sie uns nur an, gnädige Frau. 
Einen alten Faßreifen umwinden wir mit Flieder 
zweigen. Auf die Nägel ſtecken wir die Lichter. Den 
hängen wir als Kronleuchter zwiſchen die Birkenäſte. 
Der Tiſch wird mit Blumen beſtreut. Dazu die Mai- 
bowle. Das ſoll ein himmliſcher Abend werden.“ 

Srene warf die Schleppe ihres Kleides über den 
Arm. „Lotta, hilf auch mit. Du biſt ſo praktiſch. Auf 
keinen Fall laſſe ich dich fort.“ 

„Zwei Neuigkeiten habe ich noch für die Herr- 
ſchaften,“ ſagte der Regimentsadjutant mit geheimnis- 
voller Miene. „Der Oberſt teilte fie mir mit. Ich 
darf's ſagen, denn morgen früh wird's dienſtlich be- 
kannt gegeben.“ 

Alle horchten geſpannt auf und umdrängten die 
wichtigſte Perſon im Regiment, den Adjutanten. 

Aber Werner ſchüttelte den Kopf. „Nein, jetzt noch 
nicht. Erſt fleißig fein. Bei der Bowle wird's ver- 
kündigt.“ | 

Lotta ließ ſich von dem allgemeinen Trubel mit 
fortreißen. Ramin drückte ihr einfach eine Schere in 
die Hand. | 

„Gnädiges Fräulein, Sie ſchneiden mit Eikſtedt 
Goldregen ab. Das heißt Eikſtedt ſchneidet, der iſt 
der Längſte, und Sie ſind ſo gnädig und ſammeln die 
Zweige auf.“ 

Seinem Kommando fügten ſich alle. Die übrigen 
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Herren liefen mit Irene ins Haus. Der Tiſch wurde 
auf den Grasplatz hinausgetragen und unter Irenes 
Aufſicht gedeckt. Die jungen Offiziere ſtellten ſich ſo 
geſchickt an, wie wenn ſie alle Tage Lohndiener ſpielen 
müßten. Dabei gab's ununterbrochen Lachen, Rufen, 
Laufen. 

Als Jobſt die blumenbekränzte Rieſenbowle auf den 
Tiſch ſetzte, riefen alle hurra. Ein Glas zum Koſten 
ging reihum. 

„Bravo, ganz die richtige Temperatur, das Glas 
beſchlägt ſofort!“ 

Der dicke Blankenſee und der Rittmeiſter Aſſer er- 
griffen die ſchlanke Geſtalt des jungen Bredau und 
trugen ihn im Triumph um den Tiſch. 

An der Spitze der Birke ſchaukelte der blüten- 
umwundene Faßreifen. Die Lichter brannten ruhig 
an dem windſtillen Abend. Die darunter ſtehende Tafel, 
mit Flieder und Goldregen belegt, machte ſich reizend. 
In einem Gebüſch verſteckt ſaßen acht Muſiker von der 
Regimentskapelle und ſpielten ſehnſüchtige Walzer. 
DOazwiſchen lockte eine Nachtigall. Wenn ein Luftzug 
durch den Garten ging, trug er einen Schauer ver- 
wehender Fliederſternchen und eine Duftwoge des 
Heliotropbeetes mit ſich. 

Als Benke die Schüſſeln mit Spargeln auftrug, 
tauchte Jobſt mit einer gewiſſen Feierlichkeit die Spitzen 
der Maikräuter in die Bowle. 

„Jetzt alſo heraus mit Ihren Staatsgeheimniſſen, 
Werner!“ bat der Hausherr. 

„Ihnen ſchweben natürlich Generalſtabsmöglich- 
keiten vor, Grote. So ſchnell geht das nun doch nicht,“ 
dämpfte Werner den allzu eifrigen Streber. „Die 
Qualifikation haben Sie ja —“ | 

„Die gute Botſchaft wollen wir wiſſen!“ ſchrie Jobſt, 
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indem er Werner ein gefülltes Glas hinhielt. „Die zu- 
künftigen himbeerfarbenen Beinkleider meines gelehrten 
Schwagers intereſſieren mich weit weniger wie mein 
eigenes Geſchick. Heute nachmittag träumte ich bereits, 
ich ſei Flügeladjutant geworden. Stimmt das etwa?“ 

„Nicht ganz. Aber Sie werden im Herbſt zur Reit- 
ſchule nach Hannover kommandiert und —“ 

Werner machte eine Kunſtpauſe, um die allgemeine 
Spannung noch zu ſteigern. 

„Weiter — weiter!“ 

„Und Eikſtedt iſt zur Dienſtleiſtung beim Fürſten 
von Werneburg-Freudenheim kommandiert, als Adju- 
tant, Stallmeiſter oder zu was ihn Seine Durchlaucht 
ſonſt noch gebrauchen will.“ 

Über Eikſtedts Geſicht lief die Nöte freudiger Über- 
raſchung. Seine Augen leuchteten. Lotta ſah das mit 
einem merkwürdig wehen Gefühl im Herzen. 

Jobſt fiel dem neben ihm ſitzenden Leutnant v. Blan- 
kenſee um den Hals. „Da ich momentan nichts Beſſeres 
habe, muß ich dich küſſen,“ jubelte er. „Kinder, freut 
euch mit mir. Proſit, Werner — Ihr ganz ſpezielles 
Wohl! Für zwei Jahre aus dieſem Neſt heraus nach 
Hannover! — Göttlich! Das ſoll ein Leben werden!“ 

„Ob's ſehr weile iſt, Sie leichtſinniges Huhn dorthin 
zu laſſen?“ meinte der Rittmeiſter Aſſer nachdenklich. 
Aber niemand hörte in der allgemeinen Freude auf ihn. 

Die Gläſer klangen zuſammen. Zobſt ging um den 
Tiſch und umarmte jeden einzelnen. 

Irene ſtieß ihn lachend von ſich. „Spar dir deine 
Küſſe, du Schlingel. Wie du in Hannover auskommen 
willſt, da's hier ſchon nie reicht, möcht' ich wiſſen.“ 

„Dafür mag Papa Brand ſorgen,“ entgegnete Zobit 
weinſelig. Die Bowle und die freudige Nachricht wirk- 
ten gleich berauſchend auf ihn. 
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Lotta ſah auf und bemerkte ein halb verlegenes, 
halb ſpöttiſches Lachen auf den Geſichtern der Herren. 
Die Nöte der Scham ſtieg ihr ins Geſicht. 

„Meine Mutter hat ſich mit Herrn Roderich Brand 
verlobt. Ich kam heute her, um meinen Geſchwiſtern 
die Nachricht mitzuteilen,“ ſagte ſie. 

Sie handelte nicht aus Überlegung, ſondern aus 
plötzlicher Eingebung und dem Gefühl, den Ruf ihrer 
Mutter ſchützen zu müſſen. 

„Alſo darf man gratulieren?“ fragte der Rittmeijter 
Aſſer immer noch etwas verlegen. 

„Gewiß. Wir haben das lange erwartet und freuen 
uns, wenn unſere Mutter glücklich wird. Brand iſt 
ein prächtiger Menſch,“ ſagte Irene ſchnell gefaßt. 

Ihr Mann runzelte die Stirn. „Mir dies mitzu- 
teilen, fandeſt du natürlich nicht für nötig?“ rief er 
ſeiner Frau über den Tiſch ſcharf zu. In ſeinen Augen 
lag ein Blick kalten Argers. 

„Ich fand noch keine Gelegenheit, dich zu ſprechen,“ 
gab fie unbekümmert zurück. „Wenn ich dir etwas 
erzählen will, hörſt du nie zu und brummſt nur, daß 
ich dich ſtöre.“ 

„Wie iſt das nur möglich einer ſo reizenden Frau 
gegenüber?“ Bodo v. Ramin legte ſeinen Arm auf 
die Lehne von Frenes Stuhl und ſah ſie entzückt an. 
Sie gab den Blick kokett zurück. 

Lotta biß ſich auf die Lippen. Ihre Schweſter 
gefiel ihr heute abend gar nicht. Sie fand ihr Be- 
nehmen herausfordernd und leichtſinnig, Ramins Hul- 
digungen reichlich dreiſt. Wie konnte Grote dieſen Ton 
in ſeinem Hauſe dulden? 

Die Glückwünſche, welche die Anweſenden den Ge- 
ſchwiſtern zur Verlobung der Mutter ſagten, klangen 
allerſeits recht gezwungen. Lotta nahm fie mit müh- 
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ſam erkämpfter Selbſtbeherrſchung hin. Sie war froh, 
als die Unterhaltung gleich darauf von dem peinlichen 
Thema ablenkte und ſich anderen Dingen zuwandte. 

Die Kommandierung ihres Bruders erfüllte Lotta 
ebenfalls mit Sorge. Da Zobjt bisher in Dammin 
niemals mit ſeiner Zulage ausgekommen war, ließ ſich 
nicht annehmen, daß dies im teuren Hannover anders 
werden würde. Und jetzt hing er bald nicht mehr, wie 
ehedem, allein von einer gütigen Mutter, ſondern von 
einem Stiefvater ab, der ſauer arbeiten mußte, wenn er 
den hohen Anſprüchen des verwöhnten jungen Offiziers 
genügen wollte. Aber außer dieſen Familienſorgen 
quälte noch etwas anderes Lotta, etwas, das ſie kaum 
zu nennen wußte, und ihr doch wie ein feiner körper- 
licher Schmerz am Herzen fraß. 

Zum erſten Male an dieſem Abend ſprach ihr 
Schwager ihr ganz aus der Seele, als er ſich kopf⸗ 
ſchüttelnd an Eikſtedt wandte: „Wie können Sie nur 
Ihre guten Ausſichten aufs Spiel ſetzen, um eine ſo 
langweilige Hofſtellung anzunehmen?“ 

„Zur Abwechflung,“ meinte Eikſtedt leichthin. 

„Die wird in Werneburg freilich groß ſein!“ ſpottete 
Blankenſee. „Eine Tante von mir war dort. Ein 
Schloß mit Park und einem Dorf. Das iſt alles.“ 

„Das liebe ich gerade,“ beharrte Eikſtedt, hielt ſein 
Glas hoch und ließ die ſilbernen Strahlen des Mondes, 
der langſam und voll an dem tiefblauen Nachthimmel 
aufgegangen war, in dem geſchliffenen Kelch funkeln. 
„Na — na!“ lachte der Rittmeiſter Aſſer. „Der Fürſt 
Werneburg iſt ein Sonderling, ein lederner, hochmütiger 
Patron. Aber er hat wohl ſchöne Töchter — was?“ 

„Die älteſte Prinzeß iſt häßlich,“ antwortete Eif- 
ſtedt kurz. 

„Und die jüngere?“ 
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„Geſchmackſache.“ 

„Aber Ihr Geſchmack iſt fie, Eikſtedt? Wo ſahen 
Sie ſie denn ſchon?“ 

„Was ihr alles durcheinander fragt!“ Eikſtedts 
Lachen klang etwas gezwungen. „Ich habe beide Prin- 
zeſſinnen vorigen Winter in Gotha geſehen, als ſie 
dort einige Hofbälle mitmachten und ich meine Tante 
beſuchte.“ 

„Und dabei verabredeten Sie den Poſten beim 
durchlauchtigſten Papa?“ 

„Unſinn! Aber ich hab's ſatt, mich hier ewig von 
meinem Rittmeiſter ſchuhriegeln zu laſſen.“ 

„Das wird ja immer ſchöner! Nun bin ich noch 
ſchuld!“ Rittmeiſter Aſſer lachte gutmütig. „Nee, 
Verehrter, ich lehne jede Verantwortung für Ihren 
dummen Streich ab. In ein paar Monaten wird's 
Ihnen über fein. Se kleiner der Hof, um ſo anſpruchs- 
voller der Herr. Der Werneburger ſoll faſt platzen vor 
Hochmut.“ 

„Aber wie heißt König Ringans Töchterlein? 
Rohtraut — Schön Rohtraut! — Mufit, ſpielen Sie 
mal das Lied!“ rief Ramin. 

Gleich darauf ertönte das ſüße alte Lied. 

Die Offiziere fielen ein: 


„Vas ſiehſt du mich an fo wunniglich? 
Wenn du das Herz haſt, küſſe mich!“ 


„Iſt das ein Blech!“ brummte Eikſtedt. Aber er 
hörte der Muſik doch ganz verzückt zu. 

Lotta lehnte ſich in ihren Stuhl zurück. Das Mond- 
licht ſpielte über ihr Geſicht. Sie ſah ſehr blaß, ihre 
Augen übergroß und dunkel aus. Obgleich ſie ſich nicht 
an der Unterhaltung beteiligte, entging ihr doch keine 
Silbe. Aber ſeit einiger Zeit hörte ſie außer dem 
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Sprechen und Lachen noch ein anderes Geräuſch vom 
Hauſe her, deſſen Fenſter ſämtlich offen ſtanden — 
einen feinen, wimmernden Klagelaut. 

Gewiß weinte eines der Kinder, und natürlich ach- 
tete keiner von den Dienſtboten auf die armen kleinen 
Würmer. 

„Ich glaube, Maidi weinte eben,“ rief fie der 
Schweſter zu. 

Frene runzelte ärgerlich über die Störung die Stirn. 
„So laß doch! Die Wärterin iſt ja bei ihnen.“ 

„Davon möchte ich mich lieber ſelbſt überzeugen,“ 
erklärte Lotta. „Sie könnte doch fortgegangen ſein.“ 

„Ja, bitte, ſieh einmal nach, Lotta,“ wandte ſich 
Grote freundlicher wie bisher an ſeine Schwägerin. 
„Die Wärterin klatſcht gern ſtundenlang mit den an- 
deren Dienſtboten. Aber es iſt Frene bequem, ſie für 
unfehlbar zu halten.“ 

Die junge Frau antwortete gar nicht auf den Aus- 
fall, erhob aber auch keinen Widerſpruch, als die 
Schweſter aufſtand und dem Haufe zuging. 

Ze näher Lotta der Wohnung kam, um ſo deutlicher 
wurde das Geſchrei. Laufend erreichte ſie das Zimmer, 
denn ſie befürchtete, eines der Kinder könnte aus dem 
Bett gefallen fein und ſich verletzt haben. Als ſie ein- 
trat, lag der kleine dicke Bubi laut heulend in feinem 
Gitterbettchen. Die vierjährige Maidi war aus dem 
ihren hinausgeklettert und ſtand im Nachthemdchen 
ſchreiend an der Tür, deren Klinke ſie mit ihren kurzen 
Armchen nicht erreichen konnte. 

„Was fehlt dir denn, Maidi? Warum weinſt du ſo?“ 

Lotta umfaßte die kleine, zierliche Geſtalt und ſtrich 
das loſe Blondhaar aus dem heißen, verweinten Ge- 
ſichtchen. 


Der Grund des Kummers, den Maidi hervor— 
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ſchluchzte, blieb ihr unverſtändlich. Das Kind mochte 
geträumt haben und beim Erwachen, als es ſich allein 
ſah, erſchrocken ſein. 

Der kleine Junge beruhigte ſich bald wieder. Aber 
Maidi, die etwas verzogen und eigenſinnig zu fein 
ſchien, ließ ſich gar nicht beſchwichtigen. Sie rief laut 
nach dem Papa, und alles Zureden blieb erfolglos. 
Lotta mochte das aufgeregte Kind nicht verlaſſen, um 
die Wärterin zu holen; ſie empfand daher eine große 
Erleichterung, als die Tür aufging und Grote, den ihr 
langes Ausbleiben geängſtigt hatte, eintrat. 

Waidi glitt ſofort von Lottas Schoß herunter und 
lief mit einem Freudenruf auf ihren Papa zu, der 
die kleine weiße Geſtalt aufhob und zärtlich an ſich 
drückte. 

Das Kind ſchluchzte feinen Jammer auf des Vaters 
Knien aus und beruhigte ſich erſt, als Grote eine Decke 
um es ſchlang und das kleine Geſchöpf unter liebkoſen- 
dem Zureden im Zimmer hin und her trug. 

Lotta ſah mit im Schoß verſchlungenen Händen zu. 
Ihr Schwager war ihr noch nie ſo ſympathiſch erſchienen 
wie in dieſem Augenblick, als er mit der zarten Ge- 
ſchicklichkeit einer Frau das müde Kind ins Bett legte 
und die kleine Hand in der feinen behielt, bis es ein- 
geſchlafen war. Den Kopf in die zur Fauſt geballte 
Hand ſtützend, blieb er neben dem weißgeſtrichenen 
Bettchen ſitzen. Mit traurigem Ausdruck in ſeinem 
ſonſt ſo kalten, ſtrengen Geſicht ſah er vor ſich hin. 

„Soll ich die Wärterin holen, Max? Du mußt doch 
wieder zu den Gäſten zurück,“ ſagte Lotta endlich. 

Grote ſah überraſcht auf. „Du biſt noch hier, Lotta? 
Ja, bitte, ſchicke das Frauenzimmer herauf. Sie wird 
ſich wohl an der Maibowle gütlich tun. Die armen 
Kinder können unterdeſſen ſchreien, ſo viel ſie wollen.“ 
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„Entlaſſe die unzuverläſſige Perſon doch.“ 

Grote zuckte die Achſeln. „Eine iſt wie die andere. 
Wenn die Mutter ſich nicht ſelbſt um ihre Kinder be- 
kümmern mag, wie kann man da von bezahlten Pflege- 
rinnen größere Pflichttreue erwarten? Dieſe iſt wenig- 
ſtens freundlich mit den Kindern.“ 

„Warum ſetzeſt du Irene nicht den Kopf zurecht?“ 
fuhr Lotta auf. „Ihr ſeid alle ſo entſetzlich ſchlapp. 
Immer laßt ihr alles laufen, wie's will.“ 

„Glaubſt du, ich hätte es nicht ſchon oft verſucht, 
Irene zu beeinfluſſen?“ entgegnete Grote bitter. „So- 
lange Frene in dieſem Kreis von Anbetern und Schmeich⸗ 
lern bleibt, die ihr alle den Kopf verdrehen, und dieſe 
ewige Geſelligkeit fie von jeder vernünftigen Beſchäfti⸗- 
gung abhält, wird es nie anders. Meine einzige Hoff- 
nung iſt, daß ich im Frühling nach Berlin in den 
Generalſtab verſetzt werde. Dann wird ein Strich 
gemacht.“ 

„Den mache doch lieber jetzt ſchon.“ 

Er ſchüttelte müde den Kopf. „Ich muß Ruhe zum 
Arbeiten haben, geiſtige Ruhe und Sammlung. Die 
Zerſtreuung durch die Geſelligkeit, das bleibt auf der 
Oberfläche; aber Szenen und Zänkereien, die lähmen 
meine Spannkraft. Darum gehe ich ſolchen Ausein- 
anderſetzungen lieber aus dem Wege und laſſe alles 
laufen bis zu einer gewiſſen Grenze. Die zu über- 
ſchreiten wird Frene ſich ſchon hüten.“ 

„Darauf würde ich nicht zu feſt bauen. Kannſt du 
nicht mit Mama ſprechen?“ Lotta vergaß in dieſem 
Augenblick ganz ihre Entrüſtung über die Mutter. 

Grote lachte ſpöttiſch. „Was für einen guten Ein- 
fluß verſprichſt du dir von einer Frau, die als Groß 
mutter ſich mit ihrem fünfzehn Jahre jüngeren In- 
ſpektor verlobt? Irene würde ihr einfach ins Geſicht 
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lachen. Nein, als beratende Mutter kann Brands Braut 
nicht mehr auftreten.“ 

„Du haſt recht,“ beſtätigte Lotta bitter. „Troſtloſe 
Verhältniſſe ſind das bei uns. Weil wir untereinander 
nicht einig ſind, läßt ſich auch nichts beſchließen und 
beſſern. Jobſt und Frene ſind zufrieden, wenn ſie nur 
ihre Zulagen weiter bekommen. Weiter kümmert ſie 
nichts.“ 

„Darin werden ſie ſich aber gründlich irren. Brand 
wird ſich hüten, Zobits Spiel- und Frenes Toiletten- 
ſchulden beſtändig weiter zu bezahlen, wie eure Mutter 
es tat. Ich kann ihm nicht einmal unrecht geben, wenn 
er ſich weigert. Das iſt ja ein Faß ohne Boden.“ 

„Rede du doch noch einmal mit Mama, Max.“ 

„Nein, Lotta, ich habe genug zu tun, um einem 
Skandal in meinem eigenen Hauſe vorzubeugen. Laß 
mich aus dem Spiel.“ 

Lotta ließ den Kopf ſinken. „Immer ſtrecke ich die 
Hände aus und ziehe ſie leer wieder zurück,“ ſagte ſie 
traurig. Dann erhob ſie ſich. „Ich werde die Wärterin 
holen, Max. Geh wieder zu deinen Gäſten.“ 

„Und du, Lotta?“ 

„Um mich kümmere dich nicht. Ich ſpanne mir 
meinen Pony ſelber an und fahre leiſe fort, ohne daß 
jemand es bemerkt. Zu der Geſellſchaft gehe ich nicht 
wieder.“ 

„Kann dir's nicht verdenken. Willſt du Benke nicht 
mitnehmen?“ 

„Der kann nicht entbehrt werden. Ich fahre allein. 
Der Mond ſcheint ja hell. Adieu, Max.“ 

„Adieu, Lotta.“ (Fortſetzung folgt.) 


Lazkos Pelz. 


Humoreske von Alwin Römer. 


Mit Bildern c 
von C. Muͤnch. Machdruck verboten.) 
pad Lazko, der glutäugige Geiger, war drauf 
A und dran, ſich dick in die Berliner Wolle zu 
ſetzen. Seine Erfolge in den Weinreſtaurants, 
wo er mit ein paar beſcheideneren Lands- 
leuten zuſammen Zigeunermuſik machte, hatten ihm in 
gewiſſen Kreiſen einen Ruf verſchafft. Man engagierte 
ihn gegen glänzende Honorare für Privatfeſtlichkeiten; 
er ſpielte bei märchenhaften Diners, wo das Gedeck 
dem Monatsgehalt eines zweiten Buchhalters gleich- 
kam; er fiedelte zu prunkvollen Hochzeiten, bei denen 
die Millionäre wie die Nudeln im Suppentopf dicht 
aufeinander ſaßen und ſich an den erleſenſten Delita- 
teſſen gütlich taten, bis ſie zum Platzen waren wie ihre 
Geldſäcke; er ließ feine Geige auf ſezeſſioniſtiſchen Haus- 
bällen fingen, über denen der Hauch und Duft ſym- 
boliſtiſcher Verzüͤcktheit ſchwebte. 

And natürlich — eines Tages hatte er ſich tief in 
das ſchöne, kleine, vor Wonne und Weh hüpfende und 
zuckende Herz Milena Hertenſteins hineingegeigt. Seine 
ſehnſüchtig gezogenen Töne waren, mit den Gluten 
ſeiner feurigen Blicke im Bunde, zu einem feinen, aber 
dauerhaften Soldfiſchnetz geworden, in dem die mond- 
ſcheinzarte, ein bißchen weltfremd überſpannte, vor allem 
gräßlich eigenwillige kleine Milena zappelte und keinerlei 
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Belehrungen des braven dicken Goldfiſchpapas, der ſich 
vergeblich das zäh geſponnene Geflecht zu zerreißen 
bemühte, zugänglich war. 

Sie lief in alle Konzerte, in denen Arpad Lazko 
auftrat, fie fuhr mit ihm in der Stadtbahn dreimal 
rund um Berlin oder pendelte auf der Hochbahn hin 
und her zwiſchen Charlottenburg und der Varſchauer 
Brücke; ſie gab ihm Stelldichein im Tiergarten und 
traf ihn in verſchwiegenen Konditoreien. Ganz Berlin 
wußte es, ſoweit es Milena Hertenſtein kannte. Und 
ſie hatte keinen kleinen Verkehrskreis. Die einen lachten, 
die anderen entrüſteten ſich. Die dem monetenhungrigen 
Halbzigeuner einmal ins ſkrupelloſe Herz geſehen hatten, 
bedauerten das ſchöne, wahnbetörte Kind. Der macht- 
loſe Vater wollte verzweifelt ſein graues Haar raufen. 
Er hätte es wenigſtens ſicher getan, wenn es nicht 
ein artiges, ſauber gearbeitetes Toupet geweſen wäre. 

Aber zu ändern war eben nichts. Eines Tages 
mußte der Alte kapitulieren, wenn Milenchen nicht 
irgend einen tollen Streich begehen ſollte. Unterneh- 
mend genug war ſie dazu. Und Arpad hatte ein weites 
Gewiſſen. Nur wäre ihm ein normaler Verlauf dieſes 
beſten aller Engagements, das er je eingegangen war, 
lieber geweſen als eine Automobilhatz durch Nacht und 
Nebel, bei der man ſich feine koſtbaren Knochen wo- 
möglich brechen konnte. 

Er ſchob dieſe gewaltſame Löſung aller Konflikte 
deshalb nach Kräften hinaus, jo tapfer das ſchöne Fräu- 
lein auch den Fall in Erwägung zog. Vielleicht bekehrte 
ſich der Alte doch noch vor der aufregenden Kataſtrophe, 
obgleich er den Geiger ſeit Monaten ſchon nicht mehr 
ins Haus ließ und ihn auf der Straße wie Luft be- 
handelte. 

Und dann fehlte dem braven Arpad auch noch etwas 
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höchſt Wichtiges, ja Notwendiges für ſo eine Gretna- 
Green-Expedition: ein Pelz! 

Er hätte zwar Geld genug gehabt, ſich ſo ein nobles 
Garderobeſtück in Berlin zu kaufen. Aber in Ungarn 
daheim waren ſie unendlich viel billiger. Er hätte als 
ſchlechter Haushalter vor ſich ſelber dageſtanden, wenn 
er unnötig ſo viel mehr dafür ausgegeben hätte. Frei- 
lich koſtete die Geſchichte einen Haufen Zoll, der die 
Differenz zum größten Teil wieder zu verſchlucken im- 
ſtande war; aber ſo dumm war Arpad nun ſchon lange 
nicht, ſich ſolche Laſten aufzuerlegen. Nur ſchlau mußte 
man ſein! | 

Der Pelz alſo war eines Tages da. Es war etwas 
Großartiges. Arpad ſah darin aus wie ein Magnat, 
der ein halbes Dutzend ſchwer reiche Tanten auf einmal 
beerbt hat. Und nun zeigte er ſich Milena gegenüber 
auch geneigt, den Coup zu wagen und mit ihr im Auto 
nach Wien und weiter zu ſauſen, um den widerſpenſti- 
gen Papa Hertenſtein gründlich mürbe zu machen. 

Mit großer Vorſicht hatte er den Plan entworfen. 
Milena ſollte am Abend noch mit dem Vater zuſammen 
die Oper beſuchen, die der alte Herr meiſt vor dem 
letzten Akt verließ, um in ſeinen nahen Klub in der 
oberen Markgrafenſtraße zu gehen. Milena aber ſollte 
ſich nach Haufe fahren laſſen, dort den Chauffeur ſowie 
ihre Kammerzofe verabſchieden und in einer Droſchke, 
die an der Straßenecke auf fie wartete, zum Winter- 
feldplatz eilen, wohin er fein bereits zu längerer Fern- 
fahrt gemietetes Auto beſtellt hatte. Ram dann Papa 
Hertenſtein ſpät in der Nacht heim, würde er natürlich 
in dem guten Glauben ſchlafen gehen, ſein Töchterchen 
ruhe längſt wohlgeborgen in ihrem weichen Bettchen. 
Erſt ſpät am nächſten Morgen, wenn Milena beim 
Frühſtück ausblieb, konnte er ihre Abweſenheit entdecken 
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und den Telegraphen ſpielen laſſen. Da waren ſie 
aber vielleicht ſchon in Prag oder noch tiefer im Böh- 
miſchen drinnen. 

Und es ging alles wie am Schnürchen. Das Winter- 
wetter war prachtvoll. Ein bißchen kalt zwar in der 
Nacht. Aber dagegen konnte man ſich ſchon ſchützen. 
Der Chauffeur des Autoverleihinſtituts, den man halb 
und halb ins Vertrauen gezogen hatte, mußte Decken 
beſorgen. Außerdem hatten ſie ja Pelze, Milena einen 
Zobel, er den ſchönen neuen Biber aus Ungarn, der ſo 
billig geweſen war, weil er keinen Zoll gekoſtet hatte. 

Am Nollendorfplatz, in einem der dortigen Reftau- 
rants, wartete Arpad Lazko an jenem Abend voll Un- 
geduld auf die zehnte Stunde. Zwiſchen zehn und elf 
mußte Milena beſtimmt erſcheinen. Von zehn Uhr 
ab wollte er dann auf dem Winterfeldtplatz warten, bis 
ſie kam. E 

Es war erſt halb, als er nach der Uhr ſah. Noch 
reichlich Zeit, einen wärmenden Glühwein zu trinken. 
Er beſtellte, und der Kellner brachte das dampfende, 
purpurſchimmernde Getränk. Aber es war heiß wie 
feurige Lohe. Er hätte ſich die Lippen verbrannt, 
wenn er es zu haſtig hinuntergeſtürzt hätte. Und fo 
konnte er es nicht hindern, daß plötzlich ein Kreis 
von Bekannten, die aus irgend einem früh ſchließenden 
Theater hereinſtrömten, die Plätze in ſeiner Niſche 
beſetzten und ihn förmlich umzingelten. 

Man machte ihm Vorwürfe über ſeine Abſonderung. 
Ob ihm die Liebe denn gar keine Zeit mehr übrig laſſe 
für die alten Freunde? Oder ob er gar fo ſtolz ge- 
worden ſei, ſeitdem er den noblen Pelz da trage? 

And der das letztere gejagt hatte, faßte mit feier- 
lichem Reſpekt in das weiche Fell des koſtbaren Paletots, 
der neben ihm hing. 

1911. IX. 6 
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Da packte den guten Arpad plötzlich der Übermut, 
„Der noble Pelz iſt nicht gar ſo arg teuer!“ ſagte er 
geſchmeichelt und lachte verſchmitzt. 

„Ah, haft du ihn als Präſent bekommen, du Ratten- 
fänger?“ erkundigte ſich ein blaſſer Neidling. 


2 


3 


„Ach, was glaubt ihr! Er wird ihn bei Herpich 
ſchuldig geblieben ſein!“ rief lachend ein Spottvogel. 
Arpad lächelte nur überlegen. 
„Haſt du ihn auf dem Leihamt gekauft, alter 
Pfiffikus?“ forſchte ein dritter. | 
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Da begehrte er auf. „Ich werde doch keine alten 
Sachen tragen!“ . 

„Nun, nun, wie alt iſt denn Fhre Geige, Lazko? 
And wer hat ſie ſchon alles in Händen gehabt?“ be- 
gütigte ihn ein anderer. 

„Das iſt etwas ganz anderes,“ bemerkte er ge- 
ſchmeichelt. „Aber der Pelz iſt funkelnagelneu.“ 

„Stimmt nicht!“ ärgerte ihn der Spottvogel. „Der 
Knopf hier oben iſt ſchon ziemlich ſchäbig. Alſo —“ 

„Durch den Knopf iſt er eben ſo billig geweſen!“ 
triumphierte Lazko. „Mit dem Knopf habe ich die 
Schnüffler auf dem Steueramt hereingelegt. An dem 
mußten fie ſich überzeugen, daß es mein alter Buda- 
peſter Pelz war, den ich mir endlich hatte nachſchicken 
laſſen. So zog ich ihnen den Zoll aus der Naſe! Den 
Knopf aber hatte meine Großmutter von einem alten 
Flauſchrock extra abgeriſſen und ſtatt des anderen da 
angenäht. Den richtigen wird fie mir ſchon bald ein- 
mal ſchicken. — Wahrſcheinlich ſchon bald!“ 

Und er lächelte bedeutungsvoll. Denn nun war es 
gleich zehn. Und auf dem Winterfeldtplatz ſtand ſicher 
das Automobil ſchon. 

„Verzeiht, Herrſchaften, wenn ich mich jetzt emp- 
fehlen muß. Aber ich habe eine Verabredung von 
Wichtigkeit. Wir treffen uns bald einmal wieder.“ 

Er trank ſeinen Glühwein aus, zahlte und griff nach 
ſeinem Pelzmantel. 

Der Kellner ſprang ſchon herbei, um ihm hinein— 
zuhelfen. 

„Hab' die Ehre!“ wollte er rufen. Doch die Zunge 
verſagte ihm plötzlich. 

Es hatte ſich jäh eine Hand auf feine Schulter ge- 
legt, und eine tiefe Beamtenſtimme ſagte ſcharf und 
beſtimmt: „Mein Herr, ich lege Beſchlag auf dieſen 
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Pelz. Er iſt nach Ihrem eigenen Zeugnis geſchmuggelt. 
Ich bin der königliche Oberzollinſpektor Degenhardt. 
Haben Sie die Freundlichkeit, mich zum nächſten Zoll- 
amt zu begleiten, wo wir ein vorläufiges Protokoll 
aufnehmen werden!“) 

Arpad war zuerſt über die Maßen erſchrocken; dann 
war ihm die Szene wie ein ſchlechter Witz erſchienen. 
Als er jedoch in das ernſthafte, geradezu unbewegliche 
Geſicht des fremden Herrn ſah, fing er an die Sache ge- 
fährlich zu finden und verſuchte keck, ſich aus der ſelbſt 
gelegten Schlinge zu ziehen. 

„Es war ja nur ein ſchlechter Witz, den ich den 
Herren hier aufgebunden habe!“ log er. „Der Pelz 
iſt wirklich nicht geſchmuggelt! Ich bitte Sie, mir zu 
glauben und die Sache auf ſich beruhen zu laſſen. Ich 
habe nämlich keinen Augenblick Zeit mehr.“ 

„Das tut mir Ihretwegen ſehr leid, Herr —“ 

„Lazko iſt mein Name.“ 

— Herr Lazko. Aber es iſt meine Pflicht, der 
Sache auf den Grund zu gehen. Es wird Sie ja nicht 
lange aufhalten. Je bereitwilliger Sie mit mir gehen, 
deſto ſchneller iſt die Angelegenheit vorläufig erledigt.“ 

„Ja, wenn ich Ihnen doch aber ſage —“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „Einmal können 
Sie die Wahrheit nur gejagt haben!“ erklärte er un- 
erbittlich. „Entweder vorhin oder jetzt. Das wird ja 
ſpäterhin die Unterſuchung ergeben. Alſo fügen Sie 
ſich. Es geht wirklich nicht anders!“ 

Arpad knirſchte mit den Zähnen vor Grimm. 
MWortlos zuckte er die Achſeln und brummte: „Alſo — 
wenn es durchaus ſein muß! Aber dann auch Galopp, 
Verehrteſter! Es eilt mir wirklich heute!“ 


4) Siehe das Titelbild. 
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Der Kellner wollte ihm nunmehr in den Biberpelz 
helfen, aber der Oberzollinſpektor verhinderte das. 

„Bringen Sie den Pelz in die Droſchke!“ befahl er. 
„Er iſt vorläufig mit Beſchlag belegt.“ 

Dann grüßte er gemeſſen und zog mit Lazko von 
dannen. 

Man ſaß noch ein paar Schoppen lang beieinander 
und beſprach den Fall, nicht ohne Bedauern, aber 
auch nicht ganz ohne die ſo genußreiche Schadenfreude. 
Denn Arpad Lazkos ſchmutziger Geiz, der hier einmal 
empfindlich getroffen wurde, war den meiſten der An- 
weſenden nur zu bekannt. 

Da plötzlich — es mochte vielleicht eine Stunde 
vergangen ſein — ſtürzte er wieder in das Gaſtzimmer, 
bleich, durchfroren, aber wild erregt, mit wirrem Haar 
und heftig geſtikulierenden Händen, vergeblich eine 
Weile nach Atem ringend, um ſprechen zu können. 

Alle ſprangen überraſcht von den Stühlen auf. 

„Vas iſt geſchehen, Lazko? So reden Sie doch!“ 
riefen die Bekannten beſtürzt durcheinander. 

„Ihr müßt alle mit auf die Polizei! Schnell, ſchnell!“ 
ſtöhnte er endlich. „Der Kerl war ein Schwindler! 
Er iſt mit meinem Pelz verſchwunden!“ 

Nach und nach erfuhr man, wie die Geſchichte zu- 
gegangen war. Die Droſchke hatte vor einem Hauſe 
gehalten, worin wahrhaftig ein Zollamt untergebracht 
war. Aber es war ſchon geſchloſſen geweſen. Sie hatten 
wieder umkehren müſſen. 

„So werden wir zum Chef fahren,“ hatte der Gau- 
ner geſagt. „Das iſt inſofern für Sie günſtiger, als er 
Ihnen den Pelz vielleicht gegen eine Abſtandszahlung 
überlaſſen kann.“ 

Das zweite Haus, vor dem ſie gehalten, war ein 
Eckhaus mit doppeltem Ausgang geweſen. Arpad hatte 
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vergeblich im Hausflur auf das Wiedererſcheinen des 
Herrn Oberzollinſpektors gewartet. Der war, angeb- 
lich um erſt ein Wort unter vier Augen mit dem Chef 
zu reden, die Treppe hinaufgeſtiegen und verduftet. 
Mitſamt dem Pelze natürlich. Es war ein Gauner- 
ſtreich allererſter Sorte. Eine geniale Improviſation, 
wie ſie nur ein Spezialiſt von Fach zu leiſten imſtande iſt. 

Der Droſchkenkutſcher war der erſte geweſen, der 
Verdacht geſchöpft hatte. Aber ehe er den im Flur 
umherſtampfenden Arpad mobil gemacht, war der 
Gauner längſt über alle Berge geweſen. 

Wutſchnaubend hatte ſich Arpad zur Polizei fahren 
laſſen, um dieſe auf die Spur des Räubers zu hetzen. 
Dann war er in das Reſtaurant gekommen, damit 
ſeine Freunde das Signalement ergänzen ſollten. 

Milena Hertenſtein, das verwöhnte Schoßkind des 
Glückes, das jede Vernachläſſigung wie eine Schmach 
empfand, wartete auf dem Winterfeldtplatz und wartete, 
ohne von dem geliebten Arpad auch nur einen Rock- 
zipfel zu erblicken. | 

Aufgeregt lief fie vor ihrer Oroſchke, die fie warten 
ließ, auf und ab. 

Dabei ſtiegen langſam die Zweifel in ihr auf, ob 
der Mann es wirklich verdiene, daß ſie ihr Schickſal 
an das ſeine kette, der in einer ſo entſcheidenden Stunde 
ſo wenig zuverläffig erſchien. Wenn ihn nicht ein großes 
Anglück getroffen hatte, ging ihre glühende Liebe für 
ihn unrettbar in der grauen Aſche der Enttäuſchung zu- 
grunde. Faſt betete und bettelte ihr Herz um ſolch 
ein Unglück. Natürlich um eines, das fi wieder gut- 
machen ließ. f 

Nun, ein geſtohlener Pelz galt dem von materiellen 
Bängniſſen nie umſchattet geweſenen Goldfiſchchen nicht 
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für ſolch ein Unglück, um ſo weniger, da der tolle Schwindel 
ja nur durch Lazkos eigene Schuld möglich geweſen war. 
Als der traurige Held endlich bei ihr auftauchte und, 


| 
‚ 


noch immer voll Ingrimm und Arger, erzählte, was 
ihm widerfahren war, warum er fie hatte warten laſſen 
müſſen, und daß er die geplante Flucht in dieſer Nacht 
unmöglich mit ihr ausführen könne, weil er morgen 
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unbedingt auf dem Polizeiamt erſcheinen müſſe, wenn 
er ſeinen Pelz im Leben überhaupt noch einmal wieder- 
ſehen wolle, da verſtummte ſie nachdenklich und lächelte 
nur noch verloren zu feinen aufgeregt hervorſprudeln- 
den, ihr fo leer und inhaltlos vorkommenden Worten. 


—— — 
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Plötzlich drehte ſie ſich um, ließ ihn ſtehen, ſtieg 
in ihre Droſchke und ließ ſich nach Hauſe zurückfahren. 

Es war aus für immer! 

Daheim hörte der Vater fie die Treppe berauf- 
kommen. Sie ſchlich nicht. Sie ging ruhig und ſtolz 
wie immer durch den Korridor und ließ den Schlüſſel 
gelafjen feine ſchrille, ſchnappende Muſik machen. 
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„Wo kommſt du her fo ſpät, Mädel?“ fragte der 
Goldfiſchpapa erſtaunt und ſah ihr in das blaſſe, finſtere 
Geſichtchen mit den feſt zuſammengepreßten Lippen. 

„Von einer verunglückten Hochzeitsreiſe!“ antwor- 
tete ſie und brach dann in ein bitteres, wildes Lachen 
aus, das den alten Herrn ganz aus der Faſſung brachte. 

Da nahm er ſie um die Taille, zog fie auf feine 
Knie nieder und ſtreichelte ſie zärtlich, wie er's, als ſie 
noch ein Kind war, immer getan hatte, bis fie anfing 
zu beichten. 

Mit Arpad Lazko hat ſie keine Silbe wieder ge- 
ſprochen. Seine Briefe ließ ſie uneröffnet zurückgehen. 
Auf ſeinen Straßengruß erfolgte kein Dane, 

Es war wirklich aus! 

Arpad war plötzlich unter die Pechvögel Ballen 
nachdem ihn das Glück monatelang geradezu verfolgt 
hatte. Auch ſeinen Pelz bekam er nicht wieder, ſo eifrig 
ſich die Polizei auch der Angelegenheit annahm. Dafür 
bedachte ihn die Zollbehörde, die natürlich gleichfalls 
Wind von der Geſchichte erhalten hatte, mit einem ganz 
erklecklichen Strafmandat. 

Boshafte Freunde aber — und er hatte deren eine 
ſtattliche Anzahl — fragten ihn bei jeder Gelegenheit 
in jenem Tone verdächtigen Mitleids: „Na, Arpad, 
was macht denn dein Pelz?“ ö 

Das hielt er auf die Dauer nicht aus. Eines Tages 
verwünſchte er Pelz, Knopf, Zoll und Berlin und fuhr 
nach Budapeſt ins alte Ungarland zurück. 

Es war an dem gleichen Tage, als Wilena ſich in 
der Kaiſer-⸗Wilhelm-Gedächtniskirche mit dem ehrlichſten 
und zuverläſſigſten ihrer Verehrer, ihrem alten Freunde 
Marlow, trauen ließ. 
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Robinſon und feine Inſel. 
Von Th. v. Wittembergk. 
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Der Held der berühmten Zugenderzählung „Robin- 
ſon Cruſoe“, die der engliſche Schriftſteller David 
Defoe im Jahre 1719 verfaßte, iſt keine bloße Phantafie- 
geſtalt. Sein Urbild iſt vielmehr bekanntlich der jchot- 
tiſche Matroſe Alexander Selkirk, deſſen Berichte Defoe 
die Anregung zu ſeiner Erzählung gaben. Man hat 
eine Zeitlang behauptet, daß Defoe die Tagebücher 
dieſes Seemannes in unerlaubter Weiſe ausgenützt und 
ſie zum größten Teil abgeſchrieben habe. Heute aber 
ſteht es feſt, daß Defoe ſeine Erfindungsgabe in den 
Einzelheiten frei walten ließ und auch die erzieheriſche 
Grundidee, die die Entwicklung eines Charakters zeigen 
ſoll, der alles ſeiner eigenen Kraft verdankt, ſelbſtändig 
ſchuf. 

Ebenſo hat Defoe den Schauplatz umgeändert. 
Während ſich in der Erzählung Robinſon auf eine Inſel 
rettet, die unweit der Orinokomündung liegt und darum 
zu den Kleinen Antillen gerechnet werden kann, ver— 
brachte Selkirk die Jahre ſeiner Abgeſchiedenheit auf 
Mas a tierra, einer Inſel, die zur Inſelgruppe Juan 
Fernandez im Stillen Ozean gehört, unter faſt der- 
ſelben Breite wie Valparaiſo liegt und rund 560 Kilo- 
meter von der chileniſchen Küſte entfernt iſt. 

Alexander Selkirk wurde 1676 in Largo, einem 
Dörfchen in der ſchottiſchen Grafſchaft Fife, als Sproß 
einer Schifferfamilie geboren. Seine unmittelbaren 
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Vorfahren führten ein abenteuerliches Leben und ge— 
rieten auch verſchiedentlich mit den Geſetzen in Konflikt. 
Sein Urgroßvater ertrank im Eismeer, ſein Großvater 
wurde von einem Haifiſch verſchlungen, ſein Vater war 
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ef ig Selkirks. 


ein allzu eigen Verehrer des Grogs und wurde wegen 
ſeiner Vorliebe für fremdes Eigentum an der Bram— 
ſtange eines Weſtindienfahrers aufgeknüpft. Seine 
Großmutter büßte im Spinnhaus, und ſeine Mutter 
war durch den Strick geſtorben, als den jungen Alexan— 
der, der mancherlei auf dem Kerbholz hatte, die Aben- 
teuerluſt erfaßte und er zur See ging. 


> 
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Wie er in ſeinen Mitteilungen, die 1712 in der 
Zeitſchrift „The Engliſhman“ erſchienen, erzählt, be- 
gleitete er auch den Weltumſegler Dampier als Boots- 
mann auf deſſen Entdeckungsfahrten nach Neuholland 
und der Südſee im Fahre 1699. Später trat Selkirk 


‚924% 


Selkirks Höhle, 


in den Dienſt des Kapitäns Harding, der mit feinem 
Schiff „Cinqueports“ nach der Südſee auslief. Mit 
ihm konnte ſich Selkirk nicht vertragen, wobei die Schuld 
nicht allein an ihm gelegen zu haben ſcheint, da der 
Kapitän ein Trinker und wüſter Menſch war. Auf der 
Rückfahrt nach England einigte man ſich dahin, daß 
das Schiff die Zuan Fernandez-Gruppe aufſuchte, wo 
ſich Selkirk auf der ſchon erwähnten Inſel Mas à tierra 
ausſetzen ließ. 


— — — 
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Die Ausſetzung erfolgte im September 1704 in 
einer ſeichten Bucht. Die ganze Inſelgruppe war eine 
beliebte Zufluchtſtätte der Seeräuber, die damals unter 
dem Namen „Flibuſtier“ in den ſüdamerikaniſchen Ge- 
wäſſern ihr Un- 
weſen trieben. 
Auch Dampier, 
der frühere Ka- 
pitän Selkirks, 
hatte eine Zeit- 
lang den Fli- 
buſtiern ange- 
hört und gele- 
gentlich die In- 
ſeln beſucht. Im 
Gegenſatz zu 
Defoes Schilde- 
rung, nach der 
Robinfon aller 
Hilfsmittel bar 
an den Strand 
geſpült wird, 
ſtattete Harding 
Selkirk mit Klei- 

dung und 
Schuhwerk, ei- 
nem Bett, Beil, 
Meſſer und Feuerzeug, einer Muskete und einigen 
Pfund Pulver, verſchiedenen Schiffsinſtrumenten, einer 
Bibel und Samen von Weizen, Rüben und Küchen- 
kräutern aus. Da, wie bemerkt, die Flibuſtier die 
Inſel zeitweilig als Zufluchtsort benützten, ſo fand 
Selkirk auf ihr zahlreiche verwilderte Ziegen vor, die 
von entlaufenen Ziegen der Flibuſtier abſtammten, ſich 
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leicht jagen ließen und ihm genügend Fleiſchnahrung 
lieferten. In der Nähe des Ausſetzungsplatzes erbaute 
ſich Selkirk zuerſt zwei Hütten und legte ſich ſodann 
am Bergabhang eine Höhle an, die noch heute vor- 
handen und ziemlich geräumig iſt. In ihr brachte er 
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Hafen in der San-Juan-Bautiſta-Bucht. 


auch die eingefangenen und gezähmten Ziegen unter, 
von deren Milch und Fleiſch er bei einer etwaigen Er- 
krankung zu leben gedachte. Er lag denn auch wirklich 
einmal vierzehn Tage krank, als er bei der Ziegenjagd 
einen Abhang heruntergeſtürzt war. 

Im ganzen verweilte Selkirk vier Jahre und vier 
Monate auf der Inſel. Obgleich er ſich ganz wohl 
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fühlte, fehlte ihm doch mit der Zeit mehr und mehr 
die menſchliche Geſellſchaft, ſo daß er immer ſehnlicher 
von einem Felskegel unweit ſeiner Wohnſtätte nach 


Spaniſches Fort aus dem 18. Jahrhundert. 


einem vorbeipafjierenden Schiff auslugte. Einmal 
landete ein ſpaniſches Schiff. Selkirk, der eine Kleidung 
aus Ziegenfellen trug und ziemlich verwildert ausſah, 
ſuchte ſich den Spaniern zu nähern. Doch gaben dieſe 
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auf ihn Feuer, ſo daß er ſchleunigſt die Flucht ergreifen 
mußte. Endlich nahte ihm aber doch die Erlöſung. 
Am 1. Februar 1709 erſchien unter dem Weltumſegler 
Wood Rogers eine engliſche Fregatte, die ihn aufnahm. 
An Bord des Schiffes traf er auch Dampier wieder, 


Erinnerungstafel an Selkirk. 


der den Poſten eines Steuermanns verſah. Im Fahre 
1711 kehrte Selkirk nach England zurück. 

Das iſt in kurzen Zügen die Grundlage zu der 
Erzählung Defoes. 

Die Juan Fernandez-Gruppe, die zu Chile gehört, 
zerfällt in drei Inſeln, die zuſammen einen Flächen- 
raum von 185 Quadratkilometer haben. Die kleinſte 
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dieſer Inſeln iſt Santa Clara, die 5 Quadratkilometer 
groß iſt und wegen ihres Ziegenreichtums auch Goat 
Island genannt wird. Gegen 160 Kilometer weſtlicher 
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Walfiſchfaͤngers auf Mas à tierra. 

liegt die Inſel Mas à fuera, die 17 Kilometer lang, 

4 Kilometer breit iſt und 85 Quadratkilometer umfaßt. 

Ihre höchſte Erhebung ſteigt bis zu 1850 Meter auf. 

Mas ä fuera iſt mit dichten Waldungen bedeckt, und an 

ſeinen Küſten finden ſich zahlreiche Seehunde vor. 
1911. IX. | Cooole 7 
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Die öſtlichſte der Inſeln iſt Mas à tierra, Selkirks 
Einſiedlerſtätte. Sie mißt 22 Kilometer in die Länge, 
fait 8 Kilometer in die Breite und hat einen Flächen- 
raum von 95 Quadratkilometer. Sie iſt vulkaniſchen 
Arſprungs, meiſt bergig und erreicht im 983 Meter hohen 
Cerro del Bunque ihre größte Erhebung. Die Küſte 
iſt wenig gegliedert, doch gewährt die San-Zuan- Bau- 
tifta-Bucht im Norden einen brauchbaren Hafenplatz. 
Außer der Chontapalme wird die Pflanzendecke von 
einer großen Anzahl verſchiedener Farne und Farn- 
bäume gebildet, die in ihrer Geſtaltung der Flora 
Neuſeelands ähneln. Die Tierwelt iſt vertreten durch 
eingeführte und verwilderte Ziegen, Eſel, Schweine, 
Rinder und Pferde, ſowie durch eine Oroſſelart, mehrere 
Raubvögel und einen nur hier heimiſchen Kolibri. 

Das Klima iſt mild-ozeaniſch und geſund. Bei vor- 
herrſchend öſtlichen Winden dauert die Regenzeit vom 
April bis September, ſo daß die Inſel gute Weiden 
darbietet und ſich auch für den Ackerbau eignet. Aller- 
dings iſt für landwirtſchaftliche Kulturen bei der bergigen 
Natur nur ein geringes Gebiet vorhanden, und außer- 
dem leiden dieſe auch durch die verwilderten Ziegen. 
Eine reiche Beute an Fiſchen aller Art liefert das Meer. 

Verſchiedentlich iſt verſucht worden, Mas à tierra 
zu beſiedeln. Im achtzehnten Jahrhundert legten auf 
ihr die Spanier, um einen Stützpunkt zur Unterdrückung 
der Seeräuber zu gewinnen, ein Fort an, von dem 
noch Reſte erhalten find. Im Fahre 1868 gründete auf 
ihr der deutſche Ingenieur Robert Wehrdan eine Ko— 
lonie, die aber bald wieder einging. In dieſem Jahr 
beſuchte auch das engliſche Kriegſchiff „Topas“ die 
Inſel. Die Offiziere ſtifteten zur Erinnerung an Selkirks 
Aufenthalt eine Gedenktafel, die kurz feine Lebens- 
ſchickſale ſchildert und die Namen der Stifter auf- 
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führt. Dann ſuchte im Jahre 1877 wieder ein Schweizer 
auf der Inſel Fuß zu faſſen. Im Verein mit einer 
Anzahl Koloniſten, die zuletzt bis auf zwanzig Köpfe 
wuchſen, legte er eine Meierei größeren Stiles an, um 
ihre Produkte, Butter und Käſe, nach Chile zu erpor- 
tieren. Infolge der mangelhaften Schiffsverbindung 
gelangte aber das Unternehmen zu keiner rechten Blüte, 
ſo daß es aufgegeben wurde. Nach dieſer Zeit haben 
nur noch Walfiſchfänger gelegentlich auf der Inſel ihre 
Hütten aufgeſchlagen, um ſich hier mit friſchem Fleiſch 
zu verproviantieren. 

Jetzt ſcheint nun das Geſchick der Inſel für lange 
Zeit endgültig entſchieden zu fein. Die chileniſche Re- 
gierung ließ unlängſt Mas à tierra durch eine Kom- 
miſſion auf ihre Bewohnbarkeit und Bodenverhältniſſe 
unterſuchen. Da der Bericht befriedigend ausfiel, ſo 
beabſichtigt Chile nunmehr, auf der Inſel eine Depor- 
tationsſtation für Sträflinge zu errichten. Es ſollen zu 
dieſem Zweck Wohngebäude, Scheunen und Ställe er- 
baut werden, damit die Sträflinge unter Aufſicht von 
Beamten Landwirtſchaft und Viehzucht treiben. 


Der Kaiſerbecher. 


Eine Jagdgeſchichte von Horſt Bodemer. 


— 
(Nachdruck verboten.) 


er Oberförſter Morgenſtern ſtreckte dem Ritter 
SD gutsbeſitzer Kurt Braſten-Kaulick die Hand 
entgegen. „Recht ſo, daß Sie ſich endlich 
— wieder mal blicken laſſen! Kommen mir 
wie gerufen! Hab' nämlich 'ne ganz miſerable Laune!“ 

Braſten, ein junger, ſtattlicher Mann von ungefähr 
dreißig Jahren, ergriff die gebotene Hand und lachte. 
„Aber Herr Oberförſter! Schlechte Laune — gerade 
jetzt, wo der Hirſch in die Brunſt tritt!“ 

„Ausgerechnet deshalb! Nehmen Sie Platz. Mit 
mem halben Dutzend Grogs hab' ich ſchon verſucht, 
meinen Arger 'runterzuſpülen. Vorläufig vergebens. 
Vielleicht wird's beſſer, wenn das Dutzend voll iſt. 
Sie halten doch mit?“ 

„Verſteht ſich — mit Freuden!“ 

„Endlich wieder mal ein vernünftiger Menſch! 
Junggeſellen ſind wir ja beide. Sie werden's freilich 
wohl nicht mehr lange bleiben, ich aber hab' den An- 
ſchluß endgültig verfehlt. — Alſo — Umſtände werden 
nicht gemacht! — He, Marikke, heißes Waſſer!“ brüllte 
der Oberförſter zur Tür ſeines Arbeitszimmers hinaus, 
kraute ſich ſeinen von Silberfäden durchzogenen langen 
braunen Vollbart und fuhr ſich dann energiſch über 
die große Glatze. 

„Na, ich hab' auch meinen Ärger, Herr Oberförſter!“ 

„Famos — famos! Da paſſen wir ja heute ganz 
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prächtig zuſammen! Übrigens wird's bei Ihnen nicht 
weiter ſchlimm ſein. Natürlich Nachbars Töchterlein! 
Aber ſo ſind ſie nun einmal, tun Gott weiß wie, wenn 
fie einen feſt am Leitriemen haben und dann — —! 
Nur nicht nachgeben, junger Freund! Knurren Sie 
wie ein biſſiger Köter!“ a 

Braſten ſetzte ſich, ſagte kein Wort und ſah ſich 
intereſſiert die FJagdtrophäen an den Wänden an, wäh- 
rend das Dienftmädchen das heiße Waſſer brachte. Als 
fie wieder gegangen war, ſchlug er die Beine überein- 
ander, lehnte ſich auf ſeinen Stuhl zurück und fragte: 
„Und wo drückt Sie der Schuh, Herr Oberförſter?“ 

„Alſo. Na, Sie ſind ja einer, der den Mund halten 
kann. Hab' da einen Hirſch mitten im Revier ſtehen 
gehabt. — Gehabt! Schon als Zehnender ein Burſche 
— Donner und Doria! Hab' ihn immer unter Kontrolle 
gehalten. Dieſes Jahr trug er achtzehn Sproſſen. 
Achtzehn! Aber was für welche! Und Roſen und 
Perlen und 'ne Auslage — mein Lebtag hatt' ich ſo 
was noch nicht geſehen! . .. Alſo — ich mich hingeſetzt 
und das Wunder der Natur höheren Orts gemeldet 
und hinzugefügt: wer den ſtreckt, dem iſt bei der nächſten 
Sagdausitellung in Berlin der Kaiſerbecher ſicher! ... 
Schließlich, man will ſich doch bei ſeinen Vorgeſetzten 
in die Wolle ſetzen, wenn man auch nicht verſetzt ſein 
will. Hier fühl’ ich mich nämlich urgemütlih! ... 
Und was meinen Sie — ſeit drei Tagen iſt der Acht- 
zehnender ſpurlos verſchwunden!“ | 

Braſten beugte ſich geſpannt vor, denn er war ſelbſt 
ein großer Weidmann vor dem Herrn. 

„Wie fortgeblaſen iſt er! An Wilddiebe kann ich 
nicht recht glauben, denn mein Perſonal iſt gut, und 
dann läuft der Kerl auch keinem fo leicht vor die Mün- 
dung. Das ſchönſte aber iſt: der Landwirtſchafts— 
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miniſter hat ſich angeſagt. Er will ihn felber ſtrecken, 
für nächſten Sonnabend hat er ſeine Ankunft gemeldet. 
Heute haben wir Montag. Schön ſitz' ich in der Tinte!“ 

Braſten wiegte den Kopf hin und her, ſtrich 
ſich nachdenklich ſeinen kurzgehaltenen ſtarken blonden 
Schnurrbart zur Seite und fagte nach einer langen 
Pauſe: „Ein paar Schneider“) ſchreien bei mir bereits. 
Sie wiſſen doch, Herr Oberförſter, wenn beim Hirſch 
die Liebe erwacht, dann iſt er unberechenbar, wandert 
oft weit.“ 

„Hab' ich mir auch geſagt. Mir ſchon ganz recht, 
warum ſchreib' ich alter Eſel auch ſolch einen Bericht, 
daß jedem Weidmann warm unter der Weſte werden 
muß, wenn ich's gar nicht nötig habe! Nun bin ich 
der blamierte Mitteleuropäer!“ 

„Vielleicht wechſelt er doch wieder zurück,“ verſuchte 
Braſten zu tröſten. 

Der Oberförſter trank das große Glas Grog in 
einem Zuge leer. „Das iſt's ja eben! Schreib' ich jetzt 
dem Minifter ab und telegraphier' dann wieder, er foil 
doch kommen — was macht das für einen Eindruck? 
And laſſe ich die Depeſche erſt im letzten Augenblicke 
los, iſt's dem hohen Herrn natürlich auch nicht recht!“ 
V Aber Exzellenz iſt doch auch Weidmann und wird's 
verſtehen, wenn —“ | 

„Papperlapapp, mein Beſter, er iſt ein großes Tier, 
und große Tiere haben bekanntlich Nerven. Wer be- 
käm' fie denn auch nicht, wenn er in unſeren Zeitläuften 
Minifter fein muß? Ich wenigſtens bedankte mich ſchön 
für die hohe Ehre! . . . Proſit — Nachbars Töchterlein 
in Szittkenen ſoll leben! Übrigens eine weidgerechte 
Jungfrau! Wenn ich ſo an die Dreißig 'ran wäre 
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wie Sie, Gott ſteh mir bei, aber ich ſagte us git 
für mein ſchönes Junggeſellenleben!“ 

„Proſit — proſit!“ erwiderte Braſten, dabei zog ſich 
eine dicke Wulſt auf ſeiner Stirne zuſammen, und dann 
ſchüttelte er ſich. 

Der Oberförſter war gar zu ſparſam mit dem Waſſer 
umgegangen, und der Arrak „de Goa“ war ſicher inner- 
halb der ſchwarz-weiß- roten Grenzpfähle zujammen- 
deſtilliert worden. | 

„Ja, ja, Sie junges Blut, hab' das zu beobachten 
recht oft Gelegenheit gehabt. Wenn einer denkt, nun 
iſt alles in ſchönſter Ordnung, kriegt er von der Herz- 
allerliebſten plötzlich einen kräftigen Naſenſtüber. — 
Natürlich nur, wenn ſie ſicher iſt, daß er ihr nicht mehr 
durch die Lappen geht!“ 

Braſten machte eine abwehrende Handbewegung 
und lenkte das Geſpräch in andere Bahnen. 

And als gegen Mitternacht fein leichter Zagdwagen 
vorfuhr, mit zwei feurigen Füchſen davor, verſpürte 
er ein ganz ſolides Schädelbrummen. 
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Kurt Braſten fand in dieſer Nacht keinen Schlaf. 
Vielleicht lag es an dem Arrak „de Goa“, vielleicht 
an den Zigarren des Oberförſters, der ein beſonders 
kräftiges Kraut liebte, mochte es ſein, was es wollte. 

Schon vor Morgengrauen weckte er feine Wirt- 
ſchaftsmamſell, ließ ſich Kaffee e und beaufſichtigte 
das Futterſchütten. 

Aber die Kopfſchmerzen wollten nicht nachlaſſen. 
Da griff er zum Stocke und wanderte hinaus auf ſeine 
Felder; mit der Kartoffelernte war am Tage vorher 
begonnen worden. 

Vorläufig kämpfte die Sonne noch ausſichtslos mit 
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dem dichten Herbſtnebel. Von ferne drang das Schreien 
zweier Hirſche zu ihm. An den Altſtimmen hörte er, 
daß es Schneider waren. Und wenn er die Büchſe 
auch nicht bei ſich trug, zu verſäumen hatte er nichts. 
Da wollte er ſich die Hochgeweihten doch einmal näher 
anſehen. Der eine oder der andere würde in den nächſten 
Tagen doch dran glauben müſſen — wenn ſich nicht 
ſtärkere Hirſche meldeten. 

Braſten beſchleunigte ſeine Schritte. Eine Viertel- 
ſtunde ſpäter hatte er den Wald erreicht. 

Als glühender Ball ſtand die Sonne am Himmel, 
lichter wurden die Nebelſchwaden, kräftige Windſtöße 
wirbelten ſie zwiſchen die hohen Stämme, von den 
Blättern tropften ſie als Tau herab. 

And noch immer ſchrieen die Hirſche. 

„Aha,“ dachte er, „auf der Waldwieſe ſtehen ſie 
und tun ſich an den letzten Brombeeren gütlich!“ 

Leiſe ſchlich er dahin — und blieb auf einmal wie 
angewurzelt ſtehen. Ein Hirſch hatte in tiefſtem Baſſe 
auf den Kampfruf der Schneider geantwortet. Mußte 
das ein Prachtkerl ſein! 

Doppelt vorſichtig pirſchte er ſich weiter. Über ihm 
in den Buchenwipfeln zuckte der erſte ſiegreiche Sonnen- 
ſtrahl dahin. Wie wild fingen die Nebel an zu tanzen, 
hoben und ſenkten ſich, immer höher ſchwebten ſie, 
hie und da fuhr ein feuriger Strahl blitzartig in die 
grauen Schleier und riß ſie in Fetzen. Nur auf der 
feuchten Waldwieſe, an deſſen Rand er nun gedeckt 
hinter einer hohen Fichte ſtand, wälzten ſie ſich noch 
wie haushohe graue Kugeln hin und her. 

Braſten ſchlug das Herz gegen die Rippen. Keine 
zweihundert Meter weit mußte der ſtarke Hirſch ſtehen. 
Auf ſeinen Kampfruf antworteten vom jenſeitigen 
Waldrand eben wieder die beiden Schneider. 
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Ein paar Minuten ſpäter konnte er durch den immer 
dünner werdenden Nebel in verſchwommenen Um- 
riſſen den Hochgeweihten erkennen. Da krampften ſich 
feine Hände um den Baumſtamm. Wahrhaftig — dort 
ſtand der Achtzehnender des Oberförſters, und dreißig 
Meter entfernt, an einer dichten Brombeerhecke zu— 
ſammengedrängt ſein Rudel. Schade, daß er ſeine 
Büchſe nicht mit hatte! Der Kaiſerbecher war ſchon für 
weniger gutes Geweih verliehen worden. Ä 

Ein Hirſch ſtand da, der jedem Weidmann die Augen 
aus den Höhlen trieb und ihm den Atem pfeifend 
durch die Kehle jagte. 

Wie der Achtzehnender in Kraft und Schönheit mit 
aufgeblähtem Halſe dahinſchritt! Wie er mit den harten 
Läufen ins Gras hieb, mit dem Geweih Erdſtücke aus 
dem Boden grub und ſie wütend umherſchleuderte! 

Und immer wieder dieſer Kampfruf in tiefem Baſſe! 

Wie er mit weit zurückgeworfenem Geweih ſeinen 
jungen Rivalen würdevoll entgegenſchritt, aus ge- 
öffnetem Aſer alle Minuten ſeine Herausforderung 
ſchrie! | 

Aber die Schneider trauten ſich nicht an den alten 
Recken heran, ſie zogen ſich ins Dickicht zurück und 
tauchten bald hier bald da wieder am Waldrande auf. 

Dann umkreiſte der Achtzehnender in langen Fluch- 
ten ſein Rudel, und als ihm die Sonne zu heiß auf 
die Dede ſchien, zog er mit feinem Harem zu Holze. 

Braſten ſetzte ſich auf das Waldmoos und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirne. Da hieß es ſchnell 
handeln, ſonſt wechſelte der Hirſch in den Szittkener 
Wald! . . . Nur Ruhe! Nichts übereilen! 

Eine Stunde blieb er auf ſeinem Platze ſitzen, dann 
beſtätigte er den Wechſel. 

Er führte in der Tat bis zur Szittkener Grenze. 


106 Der Kaiſerbecher. 2 


Sein Nachbar, der Rittmeiſter Schwartzholtz, war 
ſein väterlicher Freund, aber ſehr empfindlich, wenn 
man ihm als Weidmann ins Gehege kam. Und Oorothee, 
ſein einziges Töchterlein, nicht minder. Wenn es ihm 
gelang, die nach den letzten Ereigniſſen recht kräftig 
zu ärgern und obendrein mit ſolchem Geweih, würde 
das 'ne reine Schadenfreude abgeben! 

Da machte er ſich auf den Heimweg. Die Kopf- 
ſchmerzen waren mit dem Nebel draußen auf der Wald- 
wieſe verſchwunden. Er ſah ſelbſt ſeine Kugelbüchſe 
nach, fettete ſie neu ein — und freute ſich auf den 
Abend oder den nächſten Morgen. 

Und mehr wie einmal murmelte er den Tag über 
vor ſich hin: „Na, warte, Dorothee, mein Mauſeken!“ 


* * 
% 


Der Rittmeiſter a. D. Schwartzholtz-Szittkenen ſaß 
mit feiner Tochter Dorothee beim Mittageſſen. 

Das junge Mädchen zerkrümelte eine Scheibe Brot 
und machte ein finſteres Geſicht. 

„Na, Marjell, haft du dir's anders überlegtꝰ⸗ 

Ein energiſches Kopfſchütteln. „Ich fahr' nicht mit 
nach Königsberg!“ 

Ruhig führte der Rittmeiſter ſeine Serviette zum 
Munde und ſtrich ſich mit ihr den großen geſchwun- 
genen grauen Schnurrbart zur Seite, muſterte dabei 
ſein blondes Töchterlein, deſſen Naſenſpitze nervös 
zuckte, mit beſonderem Intereſſe. Ihm kam's vor, als 
ob ihre roten Backen ſich noch etwas dunkler gefärbt 
hätten. 

„Was habt ihr eigentlich miteinander gehabt?“ 

Ein heftiges Achſelzucken war die ganze Antwort. 

Da erhob ſich der Rittmeiſter Schwartzholtz, ein 
kleiner, breiter, unterſetzter Herr, und warf die Serviette 
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wütend auf den Tiſch. „Alſo bleib hier und ſchweig 
dich aus! Aus Kurt iſt auch nichts 'rauszukriegen! — 
Echte Kindsköppe ſeid ihr noch!“ 

Er ſchritt zur Tür, die zu ſeinem Arbeitszimmer 
führte. Da trat der Diener ein. 

„Der Forſtwart Hartwich iſt da. Er bringt eine 
wichtige Meldung.“ 

„Alſo 'rein mit ihm in die gute Stube. Aber ſchnell 
— hab' keine Zeit!“ 

Der Forſtwart ſtand ſchon an der Tür zum Speife- 
ſaal. | 

„Na, was gibt's?“ 

„Herr Rittmeiſter, wir haben einen Achtzehnender 
im Revier, wie ich mein Lebtag noch keinen geſehen 
habe!“ 

Der hagere, große, ſechzigjährige Mann ſtand in 
ſtrammer Haltung da. Sein langer grauer Bart wallte 
bis auf die Bruſt herab. 

„Gerade heute, wo ich zum Provinziallandtag nach 
Königsberg muß?“ 

Dorothee hatte ſich auf ihrem Stuhl umgedreht, ihre 
blauen Augen ſahen fragend den Forſtwart an, aber 
der tat, als merke er es nicht. Er hatte ſeine helle 
Freude an ſeiner jungen Herrin, der er die Kunſt des 
Weidwerks beigebracht hatte. War ſie doch eine ſo 
gute Schülerin geweſen. Er hörte wohl heraus, daß 
der Herr Rittmeiſter dachte, er habe abſichtlich erſt 
gerade vor deſſen Abreiſe die Meldung gemacht. 

Und daß es ſo war, beſtätigten ihm die Worte feines 
Herrn, der mit einem höhniſchen Untertone fortfuhr: 
„Nun begreife ich auch, warum meine Tochter nicht 
mit nach Königsberg will.“ 

Da drückte der Forſtwart das Kinn an den Hals. 
„Ich hab' wirklich nichts gewußt. Heute früh wollte 
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ich einen Hirſch beſtätigen, da hör' ich auf einmal auf 
der Kaulicker Waldwiefe einen in tiefſtem Baſſe ſchreien. 
Als er mit feinem Rudel über den Weg nach dem 
Vorwerk Wilkenhof wechſelte, hab' ich ihn mir genau 
angeſehen. Er hat ſich in den Kuſſeln an der Gold- 
kuppe niedergetan. Sofort will ich wieder 'raus, denn 
wenn wir ihn nicht ſtrecken, ſtreckt ihn Herr Braſten. 
And ob er nicht weiterzieht, iſt doch auch noch die Frage.“ 


Dorothee war aufgeſprungen. „Ich komm mit, 


Hartwich!“ 

Der Rittmeiſter machte ein finſteres Geſicht. Schuß 
neidiſch war er wie kein Weidmann zehn Meilen in 
der Runde. „So eine Gemeinheit, daß ich gerade 
heute fahren muß! Hartwich, ich ſage Ihnen, daß 
mir der Hirſch nicht vergrämt wird! Übermorgen 
komme ich zurück, da kann ich mich freimachen.“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter, ich werde täglich nach 
dem Hotel Zentral in Königsberg Meldung ſchicken.“ 

„Schön, Hartwich!“ 


* * 
% 


Eine halbe Stunde ſpäter ſchritt der Forſtwart mit 
ſeiner gelehrigen Schülerin dem Walde zu. Dorothee 
trug ein grünes Lodenkoſtüm, einen weichen Jagdhut 
auf dem vollen blonden Haar. Unter dem fußfreien 
Rock ſahen die gelben Ledergamaſchen hervor, die 

Büchſe hing am Riemen auf ihrer rechten Schulter. 

„Alterchen, werd' ich ihn kriegen?“ 

„Vielleicht. Wenn er nur den Wechſel einhält! 
Wir werden uns am Wege nach Wilkenhof anſtellen, 
niemand paſſieren laſſen, zwanzig Meter von der Bach- 
mulde nach hier zu hat er heute den Weg überfallen. 
Wir ſtehen alſo höher. Nach dem alten Rezept, gnädiges 
Fräulein: 'runter — drunter, weil man abwärts un- 
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willkürlich Vollkorn nimmt, und je nach der Eile, mit 
der es der Achtzehnender hat, hübſch vorgehalten, da- 
mit es einen guten Blattſchuß gibt, ſonſt geht er flüchtig 
nach der Kaulicker Flur!“ 

Das hatte Hartwich mit großem Nachdrucke ge- 
ſprochen. Er roch ja den Braten. Da war ſicher irgend 
etwas mit dem Kaulicker vorgefallen. Vorläufig knurr- 
ten ſich die beiden an, aber ewig würde das nicht der 
Fall ſein. Er hatte es ſelbſtverſtändlich mit ſeiner 
jungen Herrin zu halten, die würde ihre heilloſe Freude 
haben, wenn fie dem Monſieur da drüben den Acht- 
zehnender vor der Naſe wegſchoß. Pulverte ſie aber 
ein Loch in die Natur, dann nahm's der Hirſch übel 
und ward nie mehr geſehen. Dann hagelte ein ſchönes 
Donnerwetter vom Herrn Rittmeiſter auf ihn herunter 
— und Weihnachten fiel danach aus. | 

Dorothee lachte. „Aber Alterchen, ich müßte doch 
nicht bei Ihnen in die Schule gegangen ſein!“ 

„Gnädiges Fräulein, ich möchte nicht zu viel ſagen, 
aber bei einem ſolchen Anblick wurde ſelbſt mir altem 
Manne ganz merkwürdig zumute! So was ſehen die 
wenigſten Menſchen auf Gottes Erdboden.“ 

Da biß Dorothee die Zähne aufeinander, ihre blauen 
Augen blitzten, ſie wollte ihrem alten Lehrmeiſter ſchon 
zeigen, was fie bei ihm gelernt hatte! — 

Hartwich machte nach halbſtündigem Wandern halt 
und ſagte leiſe: „Alſo hier! Da, an dem Hafelnuß- 
gebüſch rechter Hand hat er den Weg überfallen. Hier 
an der Fichte am Wege haben wir gute Deckung und 
guten Wind. Hoffentlich langt das Büchſenlicht noch 
heute abend, ſonſt um Gottes willen nicht den Finger 
krumm machen! Dann verſuchen wir lieber morgen 

früh unſer Heil.“ | 
Stunde auf Stunde verſtrich. Die letzten Sonnen- 
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ſtrahlen waren ſchon auf den Baumwipfeln verglüht, 
da hob Hartwich endlich den Zeigefinger. Dann und 
wann knackte ein morſcher Aſt, ein Kaninchen hüpfte 
über den Weg. 

Rieb ſich dort nicht, hundert Meter etwa im Walde, 
ein Geweih an einem Baumſtamm? 

Schon zogen ſich leichte blaue Schleier durch den 
Wald. Auf der Straße war ja noch gutes Büchſenlicht, 
aber höchſtens für zehn Minuten. 


* * 
R 


Am frühen Nachmittag machte ſich Braſten auf 
den Weg. Er ging erſt noch einmal nach den Kar- 
toffeläckern, beſprach mit ſeinem Inſpektor, der die 
Aufſicht führte, die Arbeit für den nächſten Tag und 
wanderte dann dem Walde zu. | 

Als er heute früh den Wechſel des Hirſches beitätigt 
hatte, hielt er auch Umſchau nach einem Platze, von 
dem aus er den Achtzehnender gut vor die Mündung 
bekam. Und den hatte er unweit der Szittkener Grenze 
gefunden. Dort war eine kleine Lichtung — etwa 
hundert Meter im Durchmeſſer. Nur ein paar Büſche 
ſtanden da. Wenn er den Hirſch an ſich vorüberwechſeln 
ließ und ihn dann, falls er das Blatt nicht gut zeigte, 
leiſe anpfiff, ſo daß er einen Augenblick „verhoffte“, 
würde er ihm die Kugel gut „antragen“ können. Und 
wenn der Hirſch etwa weidwund flüchtig ging, hielt er 
ſicher den Wechſel nach der Waldwieſe ein. Trugen 
ihn ſeine Läufe noch eine Viertelſtunde, ſo war 
die Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß 
er ſich im ſtaatlichen Forſte niedertat, aber keinen- 
falls auf Szittkener Flur. Und daran lag ihm! Auf 
weſſen Grund und Boden der Achtzehnender nieder— 
brach, dem gehörte nach Jagdrecht auch das Geweih. 
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Aber in Szittkenen follte es ſicher nicht an der Wand 
hängen! 

In guter Deckung warf er ſich auf den Waldboden 
und hing ſeinen Gedanken nach. 

Wie der Menſch doch werden konnte, wenn man 
ihm einen Strich durch die Rechnung machte! Und 
einen ſehr dicken hatte Dorothee durch die feine ge- 
macht. Da mußte er ihr natürlich die Zähne ganz 
gehörig zeigen. 

Der Rittmeiſter Schwartzholtz und ſein Vater waren 
die beſten Freunde geweſen. Beide hatten ſchon früh 
ihre Frauen verloren, und da hatten ſie ſich mit den 
Jahren immer enger aneinandergeſchloſſen. Die Freund- 
ſchaft hatte ſich auf die Kinder übertragen. Dorothee 
nannte ſeinen verſtorbenen Vater Onkel, und er und 
feine beiden Schweſtern, die jetzt ſeit Jahr und Tag 
ſchon unter der Haube waren, den Rittmeiſter auch. 
Und bei dem „Du“ und dem „Onkel“ war es geblieben 
bis auf den heutigen Tag. Geredet war ja nie darüber 
worden, aber es galt als ſtillſchweigend abgemacht, 
daß er Dorothee einſt heiraten würde. Sie war zehn 
Jahre jünger als er, die Güter lagen jo ſchön neben 
einander, ließen ſich aus einer Hand gut bewirtſchaften, 
und wenn auch Szittkenen das wertvollere war, Kaulick 
konnte ſich auch ſehen laſſen. Seine beiden Schweſtern 
hatte er bis auf den letzten Pfennig ausbezahlt, die 
beiden Hypotheken trug Kaulick gut und ein paar Wert- 
papierchen beſaß er auch noch. Übrigens iſt in unſeren 
Zeitläuften jeder gut daran, der einen wohlgepflegten 
Wald ſein eigen nennt. Und der Kaulicker wie der 
Szittkener Forſt konnten ſich ſehen laſſen. 

Vor reichlich vierzehn Tagen war's geweſen, da 
hatte er ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen und 
ſich vorgeſtellt, wie ſchön es ſein müßte, wenn man 
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den langen, kalten Winter hindurch nicht allein in dem 
großen Kaulicker Herrenhauſe ſitzen und ſich von der 
Mamſell tyranniſieren laſſen müſſe. Er war annähernd 
dreißig, Dorothee zwanzig, gleiche Intereſſen verbanden 
ſie, gut hatten ſie ſich immer vertragen, einig waren 
ſie ſich ſo weit auch, wenn auch nicht viel Gerede drum 
gemacht worden war. 

Da hatte er das Fenſter aufgeriſſen, nach dem Kut- 
ſcher gerufen und befohlen, ſofort anzufpannen. 

Onkel Schwartzholtz ließ die beiden immer viel allein, 
nachdem er über die Wirtſchaft berichtet. Dorothee 
und er waren alſo zuſammen durch den Park gebum- 
melt, da hatte er kurzen Prozeß gemacht und ihr, ehe 
lie ſich's verſah, einen herzhaften Kuß gegeben. 

Sie hatte blitzſchnell mit einer noch herzhafteren 
Ohrfeige geantwortet, ſich hoch aufgerichtet vor ihn 
hingeſtellt wie der Engel im Paradieſe und auf die 
Stelle gezeigt, wo der Zimmermann im Zaune das 
Loch gelaſſen hatte. 

Da war er doch aus allen Himmeln ganz gründlich 
heruntergefallen, fein Trotz war erwacht, ruhig hatte 
er ſich umgedreht und war gegangen, hatte ſeine Pferde 
anſchirren laſſen und ſich vom Onkel nicht einmal ver- 
abſchiedet. 

Der war ein paar Tage ſpäter nach Kaulick ge- 
kommen und hatte gefragt, was denn eigentlich los ſei; 
aus ſeinem Mädel ſei nichts herauszukriegen. 

Er hatte die Achſeln gezuckt und geſagt: „Gar nichts 
weiter! Kratzbürſtig war ſie!“ 

Da hatte ſich der Onkel zufrieden gegeben. Er, der 
ſonſt den Dingen ſehr auf den Grund zu gehen pflegte, 
ſtand nämlich ganz gehörig unter dem Pantoffel ſeiner 
Tochter. Na ja, ſie war ſein Einziges! 

Aber er wollte ſich ſolche Behandlung nicht gefallen 
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die Kandare anlegte, hatte er für die nächſten dreißig 
Jahre verſpielt. 

Dieſer Achtzehnender war ihm gerade zur rechten 
Zeit in ſein Gehege gekommen. Daß er nicht tanzte, 
wie ſie pfiff, wollte er ihr ganz gründlich beibringen. 
Für einen gutgemeinten Kuß eine Ohrfeige einzu- 
tauſchen — und was für eine — das ging doch über 
die Hutſchnur. 

Bei ſolchen Gedanken vergeht die Zeit raſch. Hoffent- 
lich hielt der Achtzehnender den Wechſel ein, und der 
Wind ſprang nicht um. Erfüllten ſich dieſe beiden 
Wünſche, dann ſtreckte er auch den Hirſch, wenn nicht 
noch heute abend, dann ſicher morgen früh. Schön 
ärgern wollte er Dorothee. Einen Plan hatte er ſich 
zurechtgelegt, wenn der gelang, und ſie bekam die 
Gelbſucht nicht, geſchah ein Wunder vor ſeinen Augen. 

Nun hätte er aber wirklich erſcheinen können, ſonſt 
war nicht mehr daran zu denken, ihm N abend noch 
die Kugel anzutragen. 

Ein paar Hafen äppelten an ihm vorbei, die ſich 
auf den Feldern ihr Abendbrot ſuchen wollten. Und 
dort an den Büſchen ſchnürte vorſichtig ein Fuchs hin. 
Na, der hatte heute Glück! Aber gelegentlich ſollte er 
ſchon dran glauben — wenn nur erſt der Achtzehnender 
auf der Dede lag! 

Da hallte ein Schuß durch den Wald, gleich darauf 
knackte Unterholz, ſchwer weidwund, mit weit zurück- 
geworfenem Geweih, zog der Prachthirſch in langen, 
aber abgehackten Fluchten an ihm vorbei. 

Das geſchah ſo plötzlich, daß er gar nicht erſt zum 

Anbacken kam. 
| Erſt ärgerte er ſich bodenlos. Dann aber verzog 
ſich ſein Geſicht zu einem ſchadenfrohen N Den 

1911. IX. 
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Knall dieſer Büchſe kannte er ganz genau. Dorothee 
war es! 

Er ſah dem Hirſch nach. Bis in den ſtaatlichen Forſt 
kam der Hirſch nicht mehr, der tat ſich ſicher bald nieder. 
Und wenn er morgen früh den Hund an die Leine 
nahm, würde er den Prachtkerl wahrſcheinlich verendet 
vorfinden. Höchſtens ein Fangſchuß war noch nötig, 
denn hoch kam er nicht mehr. So viel hatte ſein ſcharfes 
Auge geſehen. Der Achtzehnender „zeichnete“ Hoch- 
blatt bei ſeinen Fluchten. Drei Zentimeter tiefer die 
Kugel und er wäre im Feuer zuſammengebrochen. 

Aber ein Weib blieb ein Weib! Dorothee würde 
nicht die Geduld haben, bis zum nächſten Morgen zu 
warten. Und das Geweih ließ ſie ihm erſt recht nicht. 
Lieber beging fie einen Jagdfrevel. Was follte ihr 
denn weiter paſſieren? Er würde fie doch nicht an- 
zeigen, wenn er ſie erwiſchte! 

Und dann lag doch auch der Gedanke nahe, daß 
der Schuß von irgend einem Kaulicker gehört wor- 
den war, der ſchleunigſt zu ſeinem Herrn rennen 
würde! 

Da ſtieß er ſeinen Jagdſtock in die Erde hinter einem 
dicken Stamm und harrte der Dinge, die da kommen 
würden. Und wenn er die ganze Nacht hier verbringen 
ſollte, er würde nicht wanken und nicht weichen. 


* 1 
* 0 


Der Schuß war gefallen, Dorothee ließ die Büchſe 
ſinken und ſah mit offenem Munde den Forſtwart an. 
Der ſchob ſeinen grünen Hut aufs linke Ohr und kratzte 
ſich hinter dem rechten. 

„Da hätten wir die Beſcherung! Hochblatt! Wie 
ich mir dachte! Was hab' ich Ihnen geſagt? ’runter 
— drunter!“ 
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„Und ich hab' geglaubt, ich wär' ſchon zu tief ge- 
gangen,“ erwiderte ſie ganz geknickt. 

„Bei ſchwindendem Büchſenlicht — abwärts noch 
dazu — nimmt man immer Vollkorn! — Aber was 
hilft die Rederei, der Hirſch iſt uns durch die Lappen 
gegangen! — Vier Wochen werd' ich dem Herrn Ritt- 
meifter mindeſtens aus dem Wege geben müſſen. — 
Was ich alter Mann nun zu hören kriege, das wird 
kaum auf eine Kuhhaut gehen.“ 

Dorothee traten die Tränen in die Augen, ſie ließ 
den Kopf hängen, und dann ſtampfte ſie zornig mit 
dem Fuße auf. „Schwer weidwund iſt er ſicher. Er 
wird ſich wahrſcheinlich jetzt ſchon niedergetan haben.“ 

„Und wenn auch! Über die Grenze iſt er! Alſo 
ziehen wir heim, gnädiges Fräulein, wie ein paar 
lackierte Sonntagsjäger!“ 

„Nein!“ | 

Hartwich ſchob die Lippen vor und ſchüttelte fein 
greiſes Haupt. „Der tut uns nicht mehr den Gefallen 
und wechſelt ſchleunigſt wieder hier über den Weg.“ 

„Holen Sie die Diana!“ ziſchte fie wütend heraus. 

Da machte der Forſtwart große Augen und ſah 
dann ſeine junge Herrin ſprachlos an. Dann brummte 
er: „Vozu denn? Erſtens iſt er über die Grenze, und 
zweitens iſt's nicht Weidmannsbrauch. Aus dem Wund- 
bett treibt man einen Hirſch ſo ſchnell nicht hoch, ſonſt 
geht er mit letzter Kraft auf und davon.“ 

„Und flüchtet weiter — in den ſtaatlichen Forſt. 
Gerade das will ich. Herr Braſten ſoll ihn nicht haben!“ 

Bei den letzten Worten war ſie wieder über und 
über rot geworden. 

Hartwich ſah ſie treuherzig an und ſagte: „Ich glaube, 
es ſteht in der Bibel: Was du aber tuſt, das tue mit 
Sanftmut und nicht im Zorn!“ 
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Da wurde Dorothee ganz wild. „Holen Sie den 
Hund! Wir haben Mondſchein!“ 

„Über die Grenze geht kein Weidmann, ohne daß 
Sagdfolge von den Nachbarn ausgemacht if, und 
gerade der Herr Nittmeilter hat bei aller Freundſchaft 
mit Kaulick nie etwas davon wiſſen wollen.“ 

„Dann tu' ich's allein! Holen Sie Diana!“ 

„Gnädiges Fräulein —“ 

„Ich weiß, was ich tue! Mir iſt's egal, ob das weid- 
männiſch iſt oder nicht.“ 

„Und wenn der Hirſch verendet auf Kaulicker Flur 
liegt? Sie können ihn weder über die Grenze zurück 
ſchleppen noch das Geweih löſen. Übrigens iſt beides 
Diebſtahl!“ 

„Ich brauche weder Sie noch Diana! Gehen Sie 
lieber nach Hauſe!“ 

Hartwich ging aber nicht. Im ſtillen dachte er: „So 
verrückt kann nur ein verliebtes Mädel ſein!“ 

„Na — wird's endlich?“ 

„Wenn Sie alſo hier warten wollen, bis ich mit 
Diana zurückkomme, hol' ich die Hündin.“ 

Sie ſah nach der Uhr. „Zetzt iſt's dreiviertel acht, 
bis halb zehn rühr' ich mich nicht von der Stelle.“ 

Kein Wort erwiderte Hartwich, griff nur an den 
Hut und ging. 

Eine Minute vor halb zehn war er mit Diana wieder 
da. Mit leiſem Lachen empfing ſie ihn und fuhr Diana 
liebkoſend über die Behänge. 

„Nun los! Sehen Sie nur, wie gut es der Mond 
mit uns meint! Keine Wolke ſteht am Himmel!“ 

Noch einmal ſtellte ihr der Alte die Schandtat vor. 
„Gnädiges Fräulein, der Herr Rittmeiſter haut uns 
beide windelweich, wenn wir erwiſcht werden! Und 
dann, ich, ein Mann der grünen Farbe, in meinem 


Alter — wird mir auch bloß die Büchſe weggenommen, 
ſchäme ich mich zu Tode! Kein Kollege ſetzt ſich mehr 
mit mir an einen Tiſch!“ 

Dorothee lachte. „Erſtens, Alterchen, nehme ich 
Papa auf mich, und zweitens: Herr Braſten iſt heute 
ſicher nicht im Revier. Der war nämlich geſtern beim 
Oberförſter Morgenſtern, und Sie werden wohl ſchon 
gehört haben: wer bei dem einfällt, hat am nächſten 
Tage ſolchen Kater, daß ihm jeder Schritt weh tut.“ 

„Sehr genau ſcheinen gnädiges Fräulein ja infor- 
miert zu fein, aber —“ 

„Laſſen Sie mich nur ausreden! Und drittens: 
Kaulicker Flur iſt nicht der ſtaatliche Forſt, und ich bin 
doch gut Freund mit Herrn Braſten — nicht wahr? 
Und Papa auch.“ 

Das war wieder einmal weibliche Logik! Gut Freund 
mit Braſten, aber ihm den Achtzehnender aus ſeinem 
Revier hochtreiben! 

Da kam er mit ſeinem Trumpf. „Wenn er uns 
erwiſcht, ſchieß' ich ihn über den Haufen!“ 

Wieder lachte Dorothee. „Natürlich, Alterchen, tun 
Sie das nur. Aber laſſen Sie ihn nicht zu lange zappeln! 
Mitten aufs Blatt — nicht wahr? — Und nun ſetzen 
Sie ſchleunigſt Diana auf die Fährte — kurz am 
Riemen. Ich folg' mit hochgenommener, entſicherter 
Büchſe.“ 

Kopfſchüttelnd befolgte der Forſtwart den Befehl. 
Nicht zehn Pferde hätten ihn zu ſolcher Freveltat ver- 
führen können, wenn nicht der Nachbar Braſten ge- 
heißen hätte. War der Hirſch verendet auf Raulider 
Flur, oder bekam er dort den Fangſchuß, nun ſo ſchickte 
er morgen früh bei Tagesgrauen ein Zettelchen 'rüber 
ins Herrenhaus, das hoffentlich den Erfolg hatte, daß 
Herr Braſten mit ſeinen Füchſen angefegt kam — und 
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die Verlobung fix und fertig war, wenn der Herr 
Rittmeilter aus Königsberg zurückkehrte. 


* ” 
2 


Braſten wurde es mit der Zeit ungemütlich auf 
dem aufgeklappten, harten Sitz feines Jagdſtockes. Er 
hatte Dorothees Geduld doch unterſchätzt. Empfindlich 
kalt wurde es auch. Mit vorgeſchobener Unterlippe hielt 
er feine Jagdflaſche gegen die Mondſcheibe und wurde 
mit Schrecken gewahr, daß in ſpäteſtens einer Stunde 
ſicherlich kein Tropfen mehr aus ihr herauszuholen war. 
Wirklich merkwürdig, wie furchtbar ſchnell ſich der 
Alkohol verflüchtigte! 

And ein paar Hirſche ſchrieen jetzt drüben auf ſeiner 
Waldwieſe, konnten ſich gar nicht wieder beruhigen. 
Ob er ſich die einmal anſehen ſollte? 

Lieber nicht, ſonſt trieb er womöglich den Achtzehn- 
ender aus dem Wundbette hoch. 

Wenn nur dieſer Durſt nicht geweſen wäre! Ob 
der immer noch vom geſtrigen Beſuche beim Ober- 
förſter Morgenſtern ſtammte? Würde der fluchen, wenn 
er erfuhr, daß der Staatskerl auf Kaulicker Flur auf 
der Dede lag! Mindeſtens ein Jahr lud ihn der Hage- 
ſtolz nicht wieder zur Jagd ein. 

Na, das war zu ertragen. Übrigens konnte er ja 
feine Hände in Unſchuld waſchen, wenn er ein wenig 
aus der Schule plauderte. Geriet dann Onkel Schwartz 
holtz mit dem bärbeißigen Alten zuſammen, ſo würde 
das für ihn ein billiges, aber ſehr intereſſantes Schau- 
ſpiel abgeben. 

Knackte da nicht morſches Unterholz? 

Er lauſchte mit angehaltenem Atem. Dann ver- 
zogen ſich feine Lippen zu einem ſchadenfrohen Grinſen. 
Richtig, da kam Dorothee anmarſchiert, und der alte 
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Hartwich führte die Diana kurz am Riemen. Wenn 
die nur nicht Witterung von ihm bekam! 

Mäuschenſtill ſaß er auf feinem Jagdſtock, wagte 
kaum zu atmen, aber das brave Tier arbeitete mit 
tiefer Naſe ſo getreulich auf der Schweißfährte, daß es 
an nichts anderes dachte. Und Dorothee und der Forſt- 
wart auch nicht. Jeden Augenblick konnten ſie auf 
den Hirſch ſtoßen. 

Als die beiden mit der Hündin um die nächſte Wald- 
ecke verſchwunden waren, erhob ſich Braſten und ſchlich 
wie eine Katze hinter ihnen her. Auf friſcher Tat wollte 
er die Jagdfrevler ertappen. 

Daß ſich der alte Hartwich zu ſolchem Unfug hergab! 
Im Traume hätte er das nicht zu denken gewagt. 
Dorothee mußte ihm ſchön in den Ohren gelegen haben. 

Na, der Alte ſollte in den nächſten Tagen Blut 
ſchwitzen. Da hielt er ja einen ſchönen Trumpf in den 
Händen, mit dem er Dorothee ſchon klein kriegen würde! 


* 2 
* 


Ein paarmal blieb Hartwich ſtehen, ſah ſeine junge 
Herrin an und ſchüttelte mißbilligend ſeinen alten Kopf. 
Aber die ſtummen Proteſte nützten ihm gar nichts. 
Diana zog auch ſo ſtark am Riemen, daß ihm nichts 
weiter übrigblieb, als weiterzugehen, ſonſt riß ihm noch 
die Hündin den Arm aus den Gelenken. | 

Dorothee hatte das Zagdfieber gepackt. Die ent- 
ſicherte Büchſe mit der Mündung nach oben, ſchritt ſie 
links von Diana dahin, die Augen ſcharf vorwärts ge- 
richtet. Der Mondſchein geſtattete auf gut hundert 
Schritte jeden Gegenſtand deutlich zu erkennen. 

Die Hündin bog in eine zehnjährige Kiefernſchonung 
ein. Hartwich nickte. Das hatte er ſich gleich gedacht. 
Hier würde ſich der Hirſch niedergetan haben. 
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Richtig, keine zwanzig Meter weit, in dichten Kuſſeln 
lag der Achtzehnender verendet. 

Dorothee ſicherte ihre Büchſe, legte ſie auf den 
Waldboden und ſchlug die Hände zuſammen, um ſie 
ſofort wieder zu öffnen und nach dem Geweih zu 
greifen. 

„Alterchen,“ ſagte ſie leiſe, „dieſe Auslage und dieſe 
Roſen! Und wie wunderbar die Stangen geperlt 
ſind!“ 

Der Forſtwart war auch ganz hin. „Nieder, Diana!“ 

Aufs Wort parierte die, nur ihr Stummelſchwanz 
fuhr vor Entzücken hin und her, und treuherzig ſah ſie 
die beiden Jagdfrevler an. 

Hartwich fuhr ihr über die Behänge, lobte ſie leiſe, 
und dann richtete er ſich ſtramm auf. „So, nun wiſſen 
wir, wo er liegt, nun können wir nach Hauſe gehen!“ 

„Erſt das Geweih!“ 

„Hab' kein Handbeil da und übrigens — 

Da ſprang Diana hoch und knurrte. 

Zwiſchen zwei Kiefern ſteckte Braſten den Kopf 
durch. „Schönſten guten Abend auch! Wundervoller 
Mondſchein — nicht wahr? — Za, was habt ihr denn 
mit Hund und Büchſen eigentlich auf meinem Revier 
zu ſuchen? 3, da liegt ja ein Hirſch und nicht einmal 
ein ganz ſchlechter — wahrhaftig nicht!“ 

Hartwich faltete ergeben die Hände und ließ den 
Kopf ſinken. 

Dorothee blieb aber die Antwort nicht ſchuldig. „Ich 
habe den Achtzehnender auf Szittkener Flur ſchwer 
weidwund geſchoſſen.“ 

„Na — na!“ 

„Glaubſt du mir etwa nicht?“ herrſchte ſie ihn an 
und trat einen Schritt näher. 

Braſten hob abwehrend die Hand. „Bitte — Diftanz ! 


u Eine Jagbgeſchichte r von Horft Bobemer, 121 


Deine Nähe löſt manchmal ſchmerzliche Empfindungen 
aus.“ 

Da flammte ihr die Wut über das Geſicht. „Alſo 
kurz und gut, ich appelliere an deine Ritterlichkeit! 
Wir wollten den Hirſch nicht verluckern laſſen, deshalb 
haben wir die Grenze nicht reſpektiert! Ich erwarte 
natürlich, daß du mir das Geweih überläßt!“ 

Braſten nickte ein paarmal mit dem Kopf. „Natür- 
lich — iſt gut! Übrigens müßt ihr nicht fo laut ſprechen, 
wenn ihr wilddieben wollt!“ 

„Kurt!“ 

„Du haſt verlangt, daß Hartwich, dieſer alte Sünder 
im grünen Rock — ſchämen ſollte er ſich bis zu ſeinem 
letzten Atemzuge — das Geweih löſt. Das hab' ich 
deutlich gehört. Alſo red du nicht von ‚natürlich‘ und 
„Ritterlichkeit!! — Gebt eure Büchſen her, ihr beiden!“ 

Dorothee bückte ſich, um die ihre ſchnell vom Boden 
aufzunehmen. Wagen ſollte er es, ſie ihr zu entreißen! 

Aber Braſten war ſchneller. Er trat mit dem Fuße 
auf den Kolbenhals. „Laß ſie nur — die hab' ich 
ſchon! — Aber Ihre her, Hartwich!“ 

„Herr Braſten —“ 

„Nichts da, ſonſt paſſiert ein Unglück, das ſich nicht 
wieder gutmachen läßt!“ 

Mit Tränen in den Augen händigte der Forſtwart 
die ſeine aus. 

Braſten warf fie über die Schulter, bückte ſich und 
nahm auch Dorothees Büchſe an ſich. 

Die ziſchte wütend: „Wie infam du biſt!“ 

„Schön, liebe Dorothee! Denkſt du vielleicht, dein 
Vater hätte mich glimpflicher behandelt?“ 

Er griff nach Dianas Riemen. 

„Faß!“ rief Dorothee, die ſich nicht mehr zu be⸗ 
herrſchen vermochte. 
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Aber die Hündin ſah nur ihren Herrn an, und der 
ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Nun macht euch auf den Heimweg. Das weitere 
wird ſich finden.“ 

Keines Blickes würdigte ihn Dorothee, nur ſehr 
energiſch zuckte ſie mit den Achſeln und ſchritt unter 
ſtummem Proteſt davon. | 

Der Forſtwart ging hinter ihr her wie ein begoffener 
Pudel. 

Diana wollte zu ihrem Herrn, aber Braſten riß ſie 
ſo ſtark am Riemen zurück, daß ſie heulend auf den 
Waldboden kugelte. 

Und dann beſah er ſich den Achtzehnender. Alle 
Wetter, ſo was gab's überhaupt im lieben deutſchen 
Walde? O, wie mußte ſich Dorothee erboſen! — 
Aber der Tanz fing ja erſt an, ganz — ganz klein 
wollte er ſie noch kriegen! 


* ” 
* 


Dorothee ſtampfte wütend durch den Wald. Immer 
getreulich drei Schritte hinter ihr her Hartwich. Als 
ſie wieder auf Szittkener Flur ſtanden, ſtemmte ſie 
die Fäuſte in die Seiten und drehte ſich um. 

„Alter, Sie ſind ein Schlappſtiefel!“ 

Der ſchüttelte troſtlos den Kopf. „Das ſagen Sie 
ſo, gnädiges Fräulein! In einem alten Mann von 
der grünen Farbe kennen Sie ſich noch lange nicht 
aus! — Und wenn der Schaden nicht eingerenkt iſt, 
bis der Herr Rittmeiſter zurückkommt oder irgend 
jemand etwas erfährt, fo putz' ich mir 'nen Silber- 
groſchen blank, kauf“ mir für den 'nen dauerhaften 
Strick und häng' mich auf und ſtreck der Welt ſo lange 
die Zunge 'raus, bis mich einer abſchneidet.“ 

„Sp ein Unſinn!“ 
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„Ja — ja! Zch bin eben nicht das gnädige Fräulein 
Dorothea Schwartzholtz, ſondern der alte Forſtwart 
Gottfried Hartwich. Das iſt ein weſentlicher Unter- 
ſchied!“ 

Da drehte ſich Dorothee um und lief weiter. 

Hartwich trottete hinter ihr her, zog ſeine dicke Naſe 
in tiefe Falten und dachte im ſtillen: „Nun wird ſie 
ihm hoffentlich wenigſtens morgen früh in die Arme 
taumeln, um einen alten Sünder vom Selbſtmorde 
und der ſich daran anſchließenden Höllenfahrt zu er- 
retten!‘ — 

Aber da ſollte er ſich gründlich getäuſcht haben. 
Fräulein Dorothea Schwartzholtz ließ ſich überhaupt 
nicht mehr ſehen. Und wenn ihn einer fragte, wo er 
denn eigentlich ſeine Diana gelaſſen hätte, antwortete 
er ſehr freundlich: „Ach, die hab' ich Herrn Braften- 
Kaulick geborgt. Er iſt 'nem ſtarken Hirſch auf der 
Fährte, und ſeine alte Töle kann ja überhaupt nicht 
vernünftig arbeiten.“ 


* * 
+ 


Als der Rittmeiſter aus Königsberg zurückgekehrt 
war, ſchenkte ihm Dorothee ſofort reinen Vein ein. 

Erſt ſchmunzelte der Rittmeiſter, wie er von dem 
Kuſſe und der derben Antwort erfuhr, behaglich nahm 
er ſeinen langen Schnurrbart zwiſchen ſeine Fäuſte und 
zog ihn durch die hohle Hand, dann aber machte er 
ein immer längeres Geſicht, ſagte aber vorläufig kein 
Wort, erſt ſollte ſich ſein Mädel alles vom Herzen 
herunterreden. 

And als das geſchehen war, klatſchten feine Hände 
auf dem Kücken zuſammen, breitbeinig ſtellte er ſich 
hin und reckte die Bruſt heraus. „Alſo da hätten wir 
die Beſcherung! Ich hab' Hartwich ſchon rufen laſſen. 
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Man braucht bloß einmal Szittkenen den Rücken zu 
kehren — gleich iſt der Teufel los! ... Da kommt er 
ja gerade und macht ein Geſicht, daß es einen Hund 
jammern könnte! — Hartwich — Menſch! In Ihrem 
Alter hat man doch ſonſt ſeinen gefunden Untertanen- 
verſtand beiſammen! Setzt ein langhaariges Geſchöpf 
auf einen Achtzehnender an! Einfach nicht zu glauben!“ 

Das Gewitter ließ ſich ja vorläufig recht gelinde an, 
vielleicht konnte es ſich noch leidlich verziehen. 

„Herr Rittmeiſter, der Hirſch wechſelte doch über 
die Grenze, und Herr Braſten hatte ſich auch an- 
geſetzt!“ 

„Weiß ich. Was tut da aber ein pflichtgetreuer 
Beamter? Er ſcharwenzelt am frühen Nachmittag ſo 
ganz zufällig nach Kaulick. Und wenn er merkt, die 
Luft iſt da nicht rein, ſetzt er ſich quietſchvergnügt auf 
den Weg nach Wilkenhof — genau da, wo ihn der 
Achtzehnender überfällt, und ſingt recht laut recht ſchöne 
Lieder. Auf die Melodie wär's nicht angekommen, 
und die Flüſſigkeit, die nötig war, die trockene Kehle 
zu befeuchten, hätt' ich gern geſtiftet. Aber nein, da 
bettelt ein junges Mädel, und dem alten Zägersmann 
rutſcht das empfindſame Herz ein paar Meilen tiefer! ... 
Und dann“ — der Rittmeiſter zog die Augenbrauen 
hoch — „wenn man ſchon eine Dummheit gemacht 
hat, gleich die zweite draufzuſetzen und die Grenze nicht 
zu reſpektieren — zum Henker, da hört der Gurken- 
handel auf! .. . Ja, da ſteht ihr nun! Wir hätte der 
Braſten das nur antun follen, ich hätt' ihn nicht ge- 
ſchont! — Hartwich, ein Weidmann hat Ehrbegriffe, 
in ſeinem Revier kann er in geſetzmäßigen Grenzen 
machen, was er will, aber darüber hinaus — da fängt 
das Verbrechen an! Zawoll! .. . Und nu ſoll ich alter 
Mann wohl bei dem jungen Dachs da drüben um gut 


— 


6 Eine Jagdgeſchichte von Horſt Bodemer. 125 


Vetter bitten? Fällt mir nicht im Traume ein! Nicht 
mal für meine Tochter löffle ich die Suppe aus!“ 

Mit der rechten Fauſt ſchlug er auf den Tiſch, machte 
ein fürchterlich böſes Geſicht dazu und muſterte den 
Forſtwart vom Scheitel bis zur Zehe. Er ärgerte ſich 
nämlich wirklich heillos, daß er den Achtzehnender nicht 
hatte ſtrecken können. Aber die Geſchichte mit Braſten 
hätte nicht paſſieren dürfen. Da machte neuerdings 
ein anderer Dorothee den Hof, für den bedankte er 
ſich als Schwiegerſohn ſchönſtens. Ein ganz amüſanter 
Kerl, den alle Welt gern hatte, aber leichtſinnig, mehr 
als anderthalb zugedrückte Augen vertragen konnten... 
Da war der Kurt Braſten ein anderer Kerl! Tüchtiger 
Landwirt, in geſicherten Verhältniſſen, der auch Szitt- 
kenen unter ſeine Fuchtel nahm, wie es ſich gehörte, 
wenn er ſelbſt ſich mit der Zeit auf die faule Seite 
legen wollte. Und einen hübſch abgerundeten Beſitz 
gab es auch für die beiden jungen Leutchen! 

Papa * N 

Wütend drehte ſich der Rittmeiſter um, in feinem 
Gedankengang ließ er ſich nicht gern ſtören. „Ja, nun 
machſt du ein Geſicht, als ſei dir die Butter vom Brote 
gefallen, mein Tochterchen! ... Ich alter Mann geh’ 
nicht betteln — i Gott bewahre; renk du gefälligſt 
ſelber den Schaden wieder ein, wenn's überhaupt nicht 
ſchon zu ſpät iſt!“ 

Dorothee warf den Kopf in den Nacken. „Fällt mir 
nicht ein! Dann ſind wir eben definitiv geſchiedene 
Leute!“ 

„Meinetwegen tu, was du willſt! — Hab' mir ſchon 
fo was Ähnliches gedacht — freilich, daß es fo knüppel- 
did kommen würde, damit rechnet keiner, wenn er einen 
ſo alten Forſtwart im Reviere hat! — Ich hatt’ mich 
ſchon gewundert, Hartwich, daß Sie keinen Bericht 
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geſchickt haben. 'nen ſchönen Bären hab' ich dem 
Präſidenten des Provinziallandtags aufgebunden, um 
einen kurzen Urlaub zu bekommen! Die Lügerei hätt’ 
ich mir ſchenken können. Morgen früh mit dem erſten 
Zuge fahr' ich nach Königsberg zurück. Seht ihr zu, 
wie ihr mit Braſten fertig werdet!“ 

Da klopfte es an. Der Diener trat ein, einen Brief 
in der Hand. 

„An das gnädige Fräulein! Eine Empfehlung von 
Herrn Braſten. Sein Reitknecht brachte ihn, er iſt ſchon 
wieder fort.“ 

Dorothee riß den Umſchlag auf. Ein kurzer Brief 
und zwei Photographien kamen zum Vorſchein. Einen 
flüchtigen Blick warf ſie auf die Bilder, überflog die 
wenigen Zeilen, ſtampfte zornig mit dem Fuße auf 
und wollte die ganze Beſcherung in ihr Zimmer tragen. 

„Halt, mein Tochterchen — was ſchreibt er denn?“ 

Dorothee ſtanden Tränen in den Augen. „Eine 
unerhörte Frechheit!“ 

„Na — gib mal her!“ 

Sie zögerte. 

Der Rittmeiſter nahm ihr einfach den Packen aus 
der Hand. „Ah, Bilderchen!“ Umſtändlich holte er 
den Klemmer aus der Weſtentaſche, ſetzte ihn ganz vorn 
auf die Naſe, ſah ſich die Photographien an und ſchüttelte 
ſich vor Lachen. „Ein ganz famoſer Witz — muß ich 
ſagen! Schönes Bildchen, der geſtreckte Hirſch vor der 
Freitreppe! Und erſt das andere! An der Wand das 
Geweih, auf jeder Stange hängt eine Flinte — i, das 
iſt ja deine, Dorothee, und die andere die Knarre vom 
Hartwich! Und die Diana macht drunter ſchön! Zum 
Wälzen iſt das!“ 

„Papa, ich muß ſagen —“ 

„Sag du gar nichts, mein Tochterchen, ſondern 
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ſchäm dich! Den Hohn haſt du reichlich verdient.“ 
Jetzt legte ſich des Rittmeiſters Stirn in tiefe Falten. 
„Ein Geweih — die Schwindſucht könnte man kriegen, 
wenn man nicht eine ſo gute Konſtitution hätte! So 
was läuft in meinen Wäldern 'rum und ich — — Hart- 
wich, ich rate Ihnen, machen Sie ſchleunigſt die Tür 
von draußen zu!“ 

Der ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

Dorothee wollte den Brief wieder an ſich nehmen. 
„Papa, der iſt an mich!“ 

„Haſt du vielleicht Staatsgeheimniſſe vor mir — 
be? . . . Das fehlte noch!“ 

Er ſah über den Klemmer und las: 

„Meine liebe Dorothee! Die beiden Bilderchen ſtell 
immer recht hübſch nahe vor dein niedliches Näschen! 
Und komm ſchleunigſt nach Kaulick und ſieh dir die 
Beſcherung an. Die Mamfell iſt angewieſen, einen 
Apfelſtrudel für dich bereitzuhalten, und Sahne wird 
ſie auch dazu ſchlagen. Schlagen — liebe Dorothee! 

In alle Ewigkeit und noch ein bißchen länger 

Dein allergetreueſter 
Kurt Braſten.“ 

„Sehr ſchön geſagt,“ meinte der Rittmeiſter und 
nickte heftig mit dem Kopfe dazu. „Du wirft hoffent- 
lich ſo vernünftig ſein und zum Apfelſtrudeleſſen fahren, 
das Mäulchen ein wenig verziehen und ſchleunigſt den 
Schaden wieder einrenken!“ 

„Keinenfalls!“ 

„Kindchen — ſchon in Rückſicht auf Hartwichs Diana! 
Dem wird ſeine Frau ſchön die Hölle heiß machen!“ 

„Mir ganz egal!“ | 

„Das iſt nicht ſchön von dir, mein Tochterchen! Du 
haſt doch die alte, biedere Haut zu der Dummheit 
beſchwatzt! — Na, überleg dir's in Ruhe!“ 


Der Rittmeiſter verließ das Zimmer. Der Ärger, 
daß er den Achtzehnender nicht hatte ſtrecken können, 
verrauchte nach und nach. Und wenn Kurt Braſten 
ſeinen Vorteil geſchickt ausnützte, kam es hoffentlich 
bald ſo, wie er es gern haben wollte. 


* ” 
* 


Natürlich verbreitete ſich die Runde von dem kapitalen 
Hirſch ſehr raſch. Auch zum Oberförſter Morgenſtern 
drang fie. Er ließ ſofort anſpannen und fuhr zu Braſten. 

„Wirklich und wahrhaftig und Himmelmohrenele- 
ment — mein Achtzehnender!“ 

Mit dieſen Worten ſank der Oberförſter auf den 
Seſſel in der Kaulicker Diele, der dem Geweih gegen- 
über aufgeſtellt worden war. | 

Aus einer Tür ſteckte vorfichtig Braſten den Kopf. 
„Guten Tag, Herr Oberförſter! Freut mich ganz un- 
gemein, daß Sie's mal mit dem Gegenbeſuch jo eilig 
haben!“ | 

„Ach was — Gegenbeſuch! Ich alter Eſel hab' auf 
Ihre Verſchwiegenheit gebaut, und vierundzwanzig 
Stunden ſpäter ſtrecken Sie meinen Achtzehnender!“ 

„Ich hab' ihn ja gar nicht geſtreckt!“ 

„Natürlich — das kapitale Geweih iſt Ihnen ſo von 
ganz alleine an die Wand ſpaziert!“ 

Braſten nahm den alten Polterer unter den Arm 
und führte ihn in ſein Arbeitszimmer. Bei einer 
Zigarre und 'ner Flaſche Burgunder erzählte er ihm 
dann vom Kuß, von der Ohrfeige und der Wilddieberei 
der Herzallerliebſten. „So, nun wiſſen Sie alles! Und 
warum ich mich angeſetzt habe, können Sie ſich denken. 
Ich wollte Ihnen den Achtzehnender in den ſtaatlichen 
Forſt 'rüberdrücken!“ 

„Genau ſo ſehen Sie aus — ganz genau ſo! — 
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Da will ich nur ſchleunigſt das Telegramm an den 
Landwirtſchaftsminiſter loshetzen. Schöne Blamage 
für mich!“ 

Da aber Braſten den Burgunder nicht ſparte, wurde 
der Oberförſter nach und nach ein ganz friedlicher Mann. 


* * 
* 


Dorothee ließ ſich nicht in Kaulick ſehen. Auch Hart- 
wich nicht. Die Diana hatte ſich an das faule Leben 
gewöhnt und wurde rund wie ein Mops. 

Vier Wochen waren ſchon vergangen, da kam „zu- 
fällig“ der Rittmeiſter Schwartzholtz eines Tages vor- 
beigeritten. 

„Tag, Kurt! Bei der Gelegenheit möcht' ich mal 
den Achtzehnender beſtaunen!“ 

„Famos, Onkelchen! Steig nur ab!“ 

Schwartzholtz bekam einen roten Kopf, als er das 
Geweih ſah, und ſagte immer wieder: „Alle Wetter — 
alle Wetter! .. . Aber Zunge, nimm jetzt die Flinten 
'runter und ſchick dem Hartwich feine Diana zurück!“ 

„Nee, Onkelchen! Erſt muß Dorothee antreten!“ 

Da machte der Rittmeiſter ein ernſtes Geſicht. 
„Übertreib den Spaß nicht! Der Baron Zeffen iſt hinter 
ihr her wie ein Schießhund, und wenn ein Mädel rabiat 
wird, dann kommt's ihm gar nicht drauf an, dem 
Falſchen in die Arme zu taumeln. Zch ſchlüg' ja mit 
'ner Zaunlatte dazwiſchen, aber den ganzen Arger, 
der drum und dran hängt, den wollen wir uns doch 
lieber nicht auf den Hals laden.“ 

Braſten zuckte gelaſſen die Achſeln. „Tut mir ſehr 
leid! Ich bin nachſichtig genug geweſen. Wenn mir 
Dorothee nicht den kleinen Schritt entgegenkommt, 
kann ich's nicht ändern.“ 

„So eine alberne Oickköpfigkeit!“ brummte der Ritt- 
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meiſter, ſchwang ſich wütend aufs Pferd, grüßte kurz 
und ritt wie im Sturm vom Hofe. 

Braſten ſah ihm lächelnd nach. Er kannte ſich in 
Dorothee ganz genau aus. Die kam fchon, 


* * 
R 


Braſten ſtand bei ſeinen Kartoffelhändlern. 

Da fagte der Inſpektor zu ihm: „Dort fährt das 
gnädige Fräulein aus Szittkenen mit ihren Schecken. 
Wahrſcheinlich will fie nach Kaulick.“ 

Braſten drehte ſich um und zwinkerte dann dem 
Inſpektor vergnügt zu. „Ganz gewiß will ſie das. Da 
möcht' ich ſchleunigſt nach Hauſe.“ 

Mit großen Schritten machte er ſich auf den Heim- 
weg. Jetzt begann ein Mordſpaß, denn Diener und 
Mamſell hatte er genau inſtruiert, wie ſie ſich bei ſeiner 
Abweſenheit zu verhalten hätten, wenn Dorothee kam, 
und auf die beiden konnte er ſich verlaſſen. 

Aber auch Dorothee hatte Braſten geſehen. Sie 
gab ihren kleinen Schecken eins mit der Peitſche über 
die Kruppen, daß ſie wie der Wind davonſtoben. Das 
traf ſich ja famos, daß er nicht zu Haufe war! Bis er 
kam, war ſie ſchon längſt wieder über alle Berge. 

Der kleine Korbwagen raſſelte gleich darauf über 
das Kaulicker Hofpflaſter. Kaum ſtanden die Ponys, 
warf ſie dem Kutſcher die Zügel zu, ſprang vom Wagen, 
eilte die Freitreppe hinauf und betrat, ohne zu klingeln, 
die Diele. | 

Da hingen ja die beiden Büchſen am Geweih! 

Raſch nahm fie fie herunter und wollte eben mit 
ihnen das Haus wieder verlaſſen, als der Diener kam 
und ſich vor der Tür aufſtellte. 

„Gnädiges Fräulein, der Herr wird ſehr bedauern —“ 

„Weiß ſchon — er iſt auf den Feldern. Tut aber 
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nichts. Sagen Sie einen ſchönen Gruß, ich hätte mir 
nur die Büchſen holen wollen. Und nun ſchaffen Sie 
Diana zum Wagen — ſchnell!“ 

Da erſchien die rundliche Mamſell an der Tür, die 
zum Korridor führte, knickſte, während ihre Hände hinten 
die ſchnell zur Hand genommene weiße Schürze feit- 
banden. „Der Herr erwartet das gnädige Fräulein 
ſchon längſt.“ 

„Ich hab's heute wirklich eilig. Tut mir leid! — 
Ja, die Diana — los, los!“ 

Der Diener warf der Mamſell einen Blick zu, die 
knickſte gleich noch einmal und ſagte mit einem ungemein 
freundliche Geſicht: „Extra hat uns der Herr ein- 
geſchärft, dem gnädigen Fräulein Büchſen und Hund 
nicht auszuhändigen. Er will das nämlich ſelber tun.“ 

„Sie haben ſie mir ja gar nicht gegeben, denn ich 
hab' ſie mir genommen! Und Diana — wo ſteckt ſie 
denn?“ 

Dorothee wurde doch die Geſchichte recht peinlich. 
Die beiden dienſtbaren Geiſter ſtanden wie Schild— 
wachen vor den Türen. 

„So laſſen Sie mich doch durch!“ herrſchte ſie den 
Diener an. 

„Nur ohne die Flinten, gnädiges Fräulein!“ 

Da wurde ſie wütend. „Was fällt Ihnen ein! Ich 
bitte mir aus —“ 

Weiter kam fie nicht, denn Braſten nahm mit ein 
paar großen Sätzen die Freitreppe und ſtand im nächſten 
Augenblicke vor ihr. 

„Guten Tag, liebe Dorothee! Herrlich, daß du ge— 
kommen biſt!“ Er griff nach den beiden Gewehren in 
ihrem Arme, und ſie wagte ſie, der Dienſtboten wegen, 
nicht feſtzuhalten. „So, die hängen wir einſtweilen 
wieder an den Achtzehnender. — So. — And jetzt, 
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Mamſell, den Apfelſtrudel backen und Sahne ſchlagen!“ 
Dann wandte er ſich an den Diener: „Die Schecken 
ausſpannen!“ 

„Nein!“ rief Dorothee mit zornſprühenden Augen. 

„Aber du weißt doch, ſo ſchnell geht das mit dem 
Apfelſtrudel nicht, und wenn das Vetter auch ganz 
ſchön iſt, beſſer find die Ponys im Stalle doch auf- 
gehoben.“ 

„Ich warte weder auf den Apfelſtrudel noch auf 
die Schlagſahne.“ 

„Aber ſei doch nicht ſo, Dorothee! Gib mir zum 
mindeſten meinen Kuß zurück. Die Ohrfeige will ich 
einſtweilen noch gern behalten.“ 

Da ging ſie wütend an ihm vorbei, lachte kurz und 
höhniſch auf, ſetzte ſich in ihren Wagen und fuhr davon. 

Und er ſah von der Freitreppe aus zu, ſteckte die 
Hände in die Hoſentaſchen und pfiff ſich eins. 

Dann ging er in die Küche. „Mamſell, mit dem 
Apfelſtrudel und der Schlagſahne hat's noch ein paar 
Tage Zeit!“ 

Die knickſte und machte ein ganz verſchmitztes Ge- 
ſicht. „Aber das tut mir leid. Gerade heute hätt' es 
doch ſo wunderſchön gepaßt!“ 


* * 
* 


Auf die Dauer wurde Braſten dieſer Kriegszuſtand 
aber doch langweilig. Da hatte er ſich vorgeſtellt, wie 
nett dieſer Winter in Kaulick werden würde, und nun 
lief er mutterſeelenallein durchs ganze Haus, und zu 
tun gab's auch nur wenig. Es war troftlos! 

Weihnachten kam heran. Im ſtillen hoffte er, Onkel 
würde ihn einladen. Aber nein, aus dem Wege ging 
er ihm ſo viel wie möglich. Trafen ſie ſich einmal 
an Markttagen in der Stadt, ſo verkrümelte er ſich 
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immer ſchnell, wenn nicht eine ganze Geſellſchaft mit 
am Tiſche im „Kronprinzen“ ſaß. 

Dorothee hatte ſich ein neues Gewehr angeſchafft, 
mit dem knallte ſie ihm die Haſen an der Grenze weg, 
und Diana wurde bei ihm immer runder und fauler. 
Dann und wann fuhr er ja zum Oberförſter Morgen- 
ſtern, aber den zu häufig zu genießen, das ging über 
die Nerven. Die anderen Nachbarn mied er, um nicht 
mit Dorothee zuſammenzutreffen, ſonſt hätte fie ſich 
womöglich eingebildet, er wollte dem Zufall ins Hand- 
werk pfuſchen. 

Am heiligen Abend, nachdem er feinen Leuten be- 
ſchert, ſetzte er ſich mit einer Punſchbowle vor den 
Achtzehnender, dampfte eine Zigarre nach der anderen 
dazu, zwinkerte von Zeit zu Zeit das Geweih an, 
erhob ſich endlich und ſchüttelte die Fauſt. 

„Du, das ſag' ich dir, wenn dieſes Jahr ein beſſeres 
in deutſchen Landen von einem Hirſch gelöſt worden iſt, 
dann zerhack' ich dich eigenhändig zu Feuerholz!“ 

Am nächſten Tage fuhr er wieder einmal zum Ober- 
förſter Morgenſtern und redete lange auf den ein. 

Der brummte zwar erſt, ſagte aber dann: „Wenn 
Ihre Seligkeit davon abhängt, warum ſoll ich mir 
Berlin nicht wieder einmal bei Tage und bei Nacht 
anſehen? Hab' ſowieſo ein paar Hunderter überflüſſig 
im Schreibtiſch liegen, und die für meine Erben auf- 
zuheben, daran liegt mir nicht ungeheuer viel. Wo- 
möglich zanken fie ſich noch drum.“ . 

Ein paar Tage ſpäter hing das Geweih nicht mehr 
an der Wand, es war in eine Kiſte verpackt worden, 
die Braſten auf der Bahnſtation perſönlich abgegeben 
hatte. 


* * 
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Dorothee gefielen die Zeiten auch nicht. Ihr Vater 
ließ ihr nicht mehr ſo den Willen wie früher. Und 
wenn der elegante, amüſante Baron Zeſſen kam, der 
es ſo vorzüglich verſtand, ſie aufzuheitern, verließ der 
Vater auch nicht einen Augenblick das Zimmer. 

Da fing Dorothee an, ihn zu ärgern, indem ſie auf 
geſſens Scherze einging und fo herzhaft lachte, daß fie 
ſich die Tränen aus den Augen wiſchen mußte. 

War dann der Baron weggefahren, ging immer 
ein kleiner Tanz los. 

„Aber Papa, warum ſoll ich mich nicht amüſieren? 
Weil deine Rechnung nicht ſtimmt? Was kann ich 
dafür, daß Kurt Braſten ein ſo ungehobelter Kerl iſt?“ 

Das Endreſultat war ſtets das gleiche: der Ritt— 
meiſter verließ das Zimmer und ſchmetterte die Tür 
zu, daß das ganze Haus zitterte. Dorothee aber lachte. — 

Es iſt alte, gute Sitte, daß die Herren vom Lande 
Kaiſersgeburtstag in der Kreisſtadt gemeinſam mit den 
Bürgern und Beamten feiern. Und zwar gehörig. 

Der Rittmeiſter Schwartzholtz hatte ſich eingefunden, 
auch Braſten und der Oberförſter Morgenſtern. 

„Tag, mein Junge! Recht lange nicht geſehen!“ 
ſagte der Rittmeiſter ſo nebenbei zu Braſten, während 
er mit dem Baron Feſſen, der zur Feier des Tages 
den blauen Attila angelegt hatte, zuſammen ſtand. 

„Tag, Onkelchen — fährſt du morgen zur Jagd- 
ausſtellung nach Berlin?“ 

„Verſteht ſich — mit Dorothee, wie alle Jahre! 
Dieſes Mal wollen wir über die ganze ‚landwirtichaft- 
liche Woche‘ wegbleiben, denn meinem Mädel tut Luft- 
veränderung not.“ | 

„So — fo!“ 

Lächelnd reichte Braften Feſſen die Hand, der ſie 
flüchtig drückte und dann den Landrat begrüßte. 
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„Du,“ rief Schwartzholtz, „haft du den Achtzehn 
ender ausgeſtellt?“ 

Braſten machte ein ärgerliches Geſicht. „Nee, ich 
hab' ihn doch nicht geſchoſſen! Wie käme ich dazu, 
Dorothee womöglich zum Kaiſerbecher zu verhelfen?“ 

Der Rittmeiſter bekam einen roten Kopf. „Ein 
ganz gemeiner Kerl biſt du!“ | 

„Meinetwegen, mag fie anderen auf der Naſe ’rum- 
tanzen — mir nicht!“ 

Braſten machte mit einem Achſelzucken kehrt und 
begrüßte ein paar Bekannte. 

Während des Diners wurde ihm ein Telegramm 
gebracht, haſtig riß er es auf und hielt es dann dem 
neben ihm ſitzenden Oberförſter Morgenſtern vor die 
Naſe. 

Der ſpitzte die Lippen. „Proſit! Alſo die Vor- 
bedingung wäre erfüllt!“ 

„Proſit! — Und nun friſch auf zum fröhlichen 
Jagen!“ 

„Immerzu, mein Fell koſtet es nicht!“ — 

Als man ſich von Tiſche erhoben hatte und bei einer 
Zigarre zuſammen ſtand, fragte der Rittmeiſter: „Kurt, 
wie wärs mit 'nem Skat?“ 

„Tut mir leid, fahr in 'ner Stunde nach dem Ger- 
dauener Kreiſe mit Morgenſtern — auf Schwarzwild!“ 

„Nanu? Am Tage nach Kaiſersgeburtstag hat doch 
jeder anſtändige Patriot Sodbrennen.“ 

„Es gibt Ausnahmen, Onkelchen. Der Oberförſter 
und ich haben dem Viſierwaſſer nicht allzu heftig zu- 
geſprochen, ſonſt ſehen wir morgen alles doppelt, und 
das Zägerlatein iſt fertig.“ 

Da wandte ſich der Rittmeiſter ärgerlich ab. „Mit 
dir iſt aber auch gar nichts mehr los, Zunge!“ 


* * 
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Im Hotel, in dem das Eſſen ftattfand, hatte ſich 
der Rittmeiſter ein Zimmer geben e Spät wurde 
es doch immer. 

Am nächſten Nachmittag um zwei Uhr ließ er ſich 
wecken, denn gegen drei kam Dorothee, um mit ihm 
nach Berlin zu fahren. 

MWaährend der ganzen Fahrt ſaß er erſt einſilbig in 
ſeiner Ecke, und ſpäter ſchnarchte er, bis ihn ſeine Tochter 
weckte — zehn Minuten vor der Ankunft. 

Eine Stunde ſpäter ſaßen fie im Hotel beim Früh- 
ſtück. Dorothee griff nach der Zeitung. 

„Laß das, Mädel!“ 

„Ich will nur nachſehen —“ 

„Wer den erſten Kaiſerbecher bekommen hat — 
weiß ſchon. Brauchſt dich nicht zu bemühen, mein 
Tochterchen, Braſten hat den Achtzehnender gar nicht 
ausgeſtellt. Wie käm' er auch dazu, er hat ihn ja nicht 
geſchoſſen!“ 

Dorothees Lippen zitterten, ihre Augen füllten ſich 
mit Tränen. 

Argerlich fuhr ihr Vater fort: „Na ja, geſagt muß 
es doch werden! Warum ſeid ihr beide auch ſo hahne- 
büchene Dickköppe! Könntet euch das Leben ſo ſchön 
machen! Aber nein, wenn es den Eſeln zu wohl wird, 
dann gehen ſie bekanntlich ganz zwecklos aufs Eis 
tanzen!“ 

* m * 

Von der großen Ausſtellungshalle am Zoologiſchen 
Garten flatterten die Fahnen, durch die Eingangshalle 
drängten ſich die Menſchen, viele davon in grüner Tracht. 
Weidmänner gibt es ja in allen Schichten der Bevölke- 
rung — Gott ſei Dank! Aber auch elegante Damen 
und Herren, die vom Weidwerk herzlich wenig ver- 
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ſtehen, die nur das Wildbret zu würdigen wiſſen, wenn 
es fertig zubereitet vor ihnen ſteht, Großſtädter, die 
überall dabei geweſen ſein müſſen — an denen fehlte 
es auch nicht. 

Der Rittmeiſter Schwartzholtz zog ſeinen grünen 
Hut noch einmal ſchräg vorm Schalter, forderte zwei 
Eintrittskarten und ſtöhnte: „Na endlich!“ 

Dorothee, im fußfreien grünen Koſtüm, das Jagd- 
hütchen mit einem Birkhahnſtoß keck auf dem vollen 
blonden Haar, machte ein gelangweiltes Geſicht. Wie 
ſollte ihr auch die Beſichtigung Spaß machen, da „ihr“ 
Achtzehnender nicht ausgeſtellt war. 

„Ah,“ ſagte der Rittmeiſter, „hier haben wir nichts 
zu ſuchen! Was geht's uns an, was in den deutſchen 
Kolonien geſtreckt worden iſt! — He, Sie, Aufſeher, 
wo Sind die Hochgeweihten?“ 

„Gleich links — hier!“ 

Da hingen fie, dicht über- und untereinander, Fürſt- 
lichkeiten und Magnaten hatten ganze Kollektionen aus- 
geſtellt. 

„Du, da drüben, das wird was Beſonderes a 
Tochterchen — da drängt ja alles hin!“ 

Der Rittmeiſter gebrauchte ſeine Ellbogen N 
lich rückſichtslos. Dicht hielt ſich Dorothee hinter ihm. 

Auf einmal faßte er ſein Mädel ſehr energiſch beim 
Oberarm. „Alle Wetter! Alle Wetter!“ 

Dorothee traute ihren Augen nicht. Dort hing „ihr“ 
Achtzehnender, zwiſchen den Stangen war ein Plakat 
befeſtigt. Darauf ſtand: „Erſter Kaiſerbecher.“ Und 
auf dem Schilde war zu leſen: „Erlegt auf freier Wild- 
bahn, Raulid, den 25. September, von Fräulein Do- 
rothee Schwartzholtz Szittkenen.“ 

And ehe ſie ſich von ihrem erſten Staunen leidlich 
erholt hatte, fiel ſie in das zweite, denn dicht neben 
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ihr rief eine Stimme, die nur die des Oberförſters 
Morgenſtern ſein konnte: „Da, die junge Dame, die 
neben dem dicken Agrarier mit der roten Naſe ſteht, 
hat den Achtzehnender geſtreckt! — Ho, Weidgeſellen, 
ho — hovboidoh!“ 

„Ho .. . boovidoh ... jo ... ho!“ hallte es von 
den Wänden zurück. 

Die Weidgeſellen ſchwangen ihre grünen Hüte, 
ſchlugen ein paar Zylinder dabei von den Köpfen, 
kreiſchend duckten ſich die Damen und hielten ihre mäch- 
tigen Hutkrempen feſt. 

Und nun kam auch gleich noch das dritte Staunen. 

Zwei Arme legten ſich um Dorothee, Kurt Braſten 
zog ſie an ſeine Bruſt — und gab ihr einen Kuß und 
dann noch einen und dann immer noch einen. 

Trotzdem bekam er dieſes Mal keine einzige Ohrfeige. 

Und durch das Drängen und Schieben und Heran- 
ſtürzen der Menſchen, die ſehen wollten, was eigentlich 
los war, rief der Oberförſter Morgenſtern mit Donner- 
ſtimme: „Vor Weidgeſellen ehrlich zuſammengetan — 
nun hat die Fehd' ein Ende!“ 


ECHOHOROEN 


Der Hundi im Dienste * Menſcheit 
Von Th. Seelmann. 


— 
Mit 12 Vildern. Machdruck verboten.) 


Se ſchwer es iſt, über die Intelligenz der verſchie⸗ 
denen Tierarten ein gerechtes Urteil zu fällen, 
da unter der äußeren Stumpfheit doch geiſtige Reg 
ſamkeit herrſchen kann, die ſich aber erſt bei beſonderen 
Gelegenheiten zu erkennen gibt, ſo ſicher iſt es, daß 
der Hund zu den begabteſten Vertretern der Tierwelt 
zählt. Auch das Pferd iſt zweifellos ſehr intelligent, 
es zeigt für die Obliegenheiten, die es zu erfüllen hat, 
ein oft überraſchendes Verſtändnis, aber ſeine geiſtige 
Befähigung betätigt ſich doch nur auf einem ziemlich 
beſchränkten Gebiet. Bedeutend weiter reicht dagegen 
die geiſtige Anpaſſung des Hundes. Läßt man die 
Beobachtungen über die Klugheit des einzelnen ganz 
beiſeite, ſo ſpricht ſchon deutlich genug für die hohe 
Veranlagung des Hundes die vielſeitige Verwendung, 
die er im Dienſte der Menſchheit findet. 

Aus verſchiedenen Gründen darf man annehmen, 
daß der Hund das erſte Haustier des Menſchen war. 
Einer feiner Stammväter iſt der Schakal. Noch heute 
ſchleicht ſich der Schakal in Kleinaſien nachts an die 
Hütten der Dorfbevölkerung heran, um ſich aus den 
Abfällen einen Knochen hervorzuzerren, und trotz aller 
Scheuheit fühlt er ſich offenbar zum Menſchen hin— 
gezogen. So wird es in der Vorzeit ganz von ſelbſt 
gekommen ſein, daß der Menſch gefangene junge 
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Schakale bei ſich behielt und ſie zu ſeinen Hausgenoſſen 
machte, nicht eines beſonderen Zwecks wegen, vielmehr 
dem Geſelligkeitstrieb folgend, der auch in der Gegen- 
wart die Naturvölker veranlaßt, allerlei Getier bei ſich 
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aufzunehmen, deſſen bloße Gegenwart ihnen eine lieb— 
ſame Abwechfſlung in die Eintönigkeit ihres Lebens 
bringt. | 
Lange Zeit ſpäter erſt entwickelte ſich aus dieſem 
Geſpielen der Jagdgefährte. Zweifellos iſt auch dieſe 
Umwandlung von dem Menfchen nicht mit überlegtem 
Vorbedacht ins Werk geſetzt worden, ſondern der Hund 
begleitete anfänglich nur ſeinen Herrn wie auf den 
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Wanderungen ſo auch auf den Jagdunternehmungen, 
und erſt fein angeborener Jagdeifer machte dann all- 
mählich den Menſchen darauf aufmerkſam, ihn bei der 
Aufſuchung und Verfolgung des Wildes als wertvollen 
Helfer zu benützen. 

Zu welcher Vervollkommnung iſt aber der Hund 
im Lauf der Jahrtauſende als Zagdgenoſſe des 
Menſchen gebracht worden! Man betrachte einen Vor- 
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Eine ſtattliche Beute. 


ſtehhund, der ſchnuppernd und mit der Rute wedelnd 
vor einem Volk Rebhühner hält, dem die Jagdluſt in 
allen Gliedern bebt, und der ſich doch fo ſelbſtlos über- 
windet, daß er erſt auf den Zuruf feines Herrn vor- 
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wärts geht. Es iſt, als ob der Hund das Bewußtſein 
hat, daß er zur Erlangung des Wildes mit dem Jäger 
planmäßig zuſammenarbeitet, und wenn die Erlegung 
gelingt, iſt ſeine Freude nicht geringer als die des 
Schützen ſelbſt. 

Eine intereſſante Abart des Zagdhundes iſt der 
Fiſchhund. Namentlich im Wolgagebiet dreſſieren 
die ruſſiſchen Bauern waſſerliebende Hunde zum Appor- 
tieren von Fiſchen. Die Dreſſur verläuft in der Weiſe, 
däß man den Hund zuerſt dazu abrichtet, Holzſtücke 
aus den Flüſſen zu holen. Zit er darin firm, fo geht 
der Oreſſeur dazu über, einen toten Fiſch in eine mit 
Waſſer gefüllte Wanne zu werfen und ihn durch den 
Hund apportieren zu laſſen. Später wird der tote durch 
einen lebenden Fiſch erſetzt, und wenn dieſen der Hund 
tadellos aus der Wanne herbeibringt, ſo wird dasſelbe 
Experiment im Freien wiederholt. Auf dieſe Weiſe 
wird der Hund gewöhnt, Fiſche, die in der Nähe des 
Afers im Wafjer ſtehen, zu ergreifen und feinem Herrn 
vor die Füße zu tragen. Es gibt Hunde, die an einem 
Nachmittag ſechs und mehr Fiſche fangen. Bedarf es 
hierzu einer außergewöhnlichen Geſchicklichkeit, die nur 
von einzelnen Hunden erworben wird, ſo ſind die Hunde 
um ſo zahlreicher, welche wenigſtens als ſtille Zuſchauer 
an dem Fiſchereiſport ihrer Herren teilnehmen und 
dann mit freudigem Stolz das Netz mit der Angelbeute 
nach Hauſe tragen. 

Ein würdiges Seitenſtück zum Zagdhund iſt der 
Schäferhund. Die Wachſamkeit guter Schäfer— 
hunde iſt geradezu bewundernswert. Das leiſeſte Ge- 
räuſch vernimmt ſein ſcharfes Gehör und läßt ihn ſo— 
fort den klugen Kopf nach der betreffenden Richtung 
wenden. Mit überlegendem Blick muſtert er den heran— 
nahenden Wanderer, und er macht durch ſein Verhalten 
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zwiſchen einem Landftreiher und einem harmloſen 
Spaziergänger einen offenſichtlichen Unterſchied. Stör- 
riſche Schafe, die ſich der verlangten Ordnung nicht 
fügen wollen, ſind ihm in kurzer Zeit wohlbekannt. 
Er richtet auf ſie von ſelbſt ſein beſonderes Augenmerk 
und treibt ſie ohne Befehl des Hirten zur Herde zurück. 
Zuweilen faßt er aber auch zu einem Schaf eine auf- 
fällige Vorliebe. So hatte ein Schäferhund einer 
großen Schafzüchterei in Schleswig-Holſtein ein braun 
geflecktes Lamm in ſein Herz geſchloſſen. Er umſprang 
das Tier mit freudigem Bellen, legte ſich vor ihm nieder 
oder lief neckend davon, damit es ihm nachſpringen 
ſollte. Das Lamm wurde verkauft. Nachdem es der 
Hund lange vergeblich in der Herde geſucht hatte, wurde 
er ſo niedergeſchlagen und gedrückt, daß der Schäfer 
das Lamm endlich wieder zurückkaufte. Mit dem Er- 
ſcheinen des Lammes in der Herde kehrte auch ſofort 
ſeine frühere Munterkeit wieder. Altere Schäferhunde 
wiſſen genau zwiſchen den Ackern und Saatfeldern, die 
die Schafe nicht betreten dürfen, und den Unländereien, 
die ihnen zum Abgraſen überlaſſen find, zu unterfchei- 
den. Auf jedes Schaf, das ſich auf ein Saatfeld wagt, 
ſchießt der Schäferhund ſofort los und verſcheucht es 
von der verbotenen Frucht. Überhaupt hat der Schäfer- 
hund offenbar das Gefühl, daß er neben dem Hirten 
der Herr der Herde iſt. In Perſien find die Schäfer- 
hunde zum Teil ſo weit dreſſiert, daß ſie am Morgen 
die Herde ohne Hirten auf die Weide führen und ſie 
mit Sonnenuntergang von ſelbſt in das Dorf zurück- 
treiben. 

Als vortrefflich geeignet erweiſt ſich der deutſche 
Schäferhund auch zum Kriegshund. Seine Über- 
legenheit wurde allſeitig anerkannt auf der Rriegsbund- 
prüfung, die im Jahre 1902 in Frankfurt a. M. ab- 
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gehalten wurde. Seitdem darf laut Armeebefehl neben 
ihm nur noch der Airedaleterrier, ein engliſcher draht— 
haariger Pinſcher von etwa 60 Zentimeter Höhe, im 
deutſchen Heer verwendet werden. Die Aufgaben der 
Kriegshunde beſtehen im Sicherungsdienſt beim Poſten, 
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Fertig zur Meldung, 


der Herſtellung der Verbindung zwiſchen den Poſten 
und den Abteilungen, der Überbringung von Meldungen 
und dem Zutragen von Patronen in die Schützenkette. 
Infolgedeſſen iſt ſein Platz in der vorderſten Linie, wo 
er das Gelände aufklären, das Nahen des Feindes an— 
deuten, den hinteren Abteilungen die von der Feld— 
wache e Beobachtungen N eine e 
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Mitteilung übermitteln und durch Patronennachſchub 
die Schützenlinie unterſtützen kann. Daher gehört der 
Kriegshund vornehmlich zu den Fägern. Im deutſchen 
Heer find für jede Kompanie Jäger mindeſtens zwei 
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fertige Kriegshunde vergeſehen, doch ſoll die Geſamt— 
zahl bei einem Zägerbataillon zwölf nicht überſteigen. 
Von einem guten Kriegshund werden neben hoher 
Intelligenz feinſtes Gehör und feinſter Geruch, Aus— 
dauer und Wetterfeſtigkeit verlangt. Der Verein für 
deutſche Schäferhunde in München, ſowie der Klub für 
rauhhaarige Terriers in Frankfurt a. M. laſſen es ſich 
angelegen fein, Kriegshunde von Mittelgröße zielbewußt 
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zu züchten, die fie den Zägerbataillonen als Geſchenk 
überweiſen. 

Beide Hunderaſſen liefern ferner das beſte Material 
für Polizeihunde. Polizeihunde wurden zuerſt 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in Belgien ein- 
geſtellt. Der unleugbare Wert der von ihnen geleiſteten 
Dienſte veranlaßte dann auch ihre Einführung in Deutſch⸗ 
land. Namentlich nahm ſich die Polizeibehörde in 
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Braunſchweig der Dreſſur von Polizeihunden an und 
gab firme Tiere auch nach Oſterreich, Rußland und 
England ab. Schäferhunde werden am beſten etwa 
dreivierteljährig von ihrem Beſitzer, und zwar roh, be— 
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zogen und lernen ihre Obliegenheiten ziemlich leicht. 
Die erſte Forderung, die man an einen Polizeihund 
zu ſtellen hat, iſt ein ausgezeichneter Spürſinn. Her- 
vorragende Polizeihunde betätigen ihn in faſt unglaub- 
licher Weiſe. Es iſt vorgekommen, daß ein Polizeihund 
erſt am dritten Tag durch eine aufgefundene Mütze auf 
die Spur eines Mannes geſetzt wurde, der an einer 
abgelegenen Waldſtelle einen Raubanfall auf eine 
Bauersfrau verſucht, bei ihren Hilferufen aber die Flucht 
ergriffen und dabei ſeine Mütze verloren hatte. Der 
Hund verfolgte die Spur über eine Stunde lang durch 
den Wald und über Felshalden bis zu einem Bach. 
Hier blieb er zunächſt ratlos ſtehen, durchſchwamm aber 
darauf den Bach und nahm nun am anderen Ufer die 
Spur auf. Er lief jetzt durch ein größeres Dorf und 
ſchlug zuletzt den Weg nach einem Einzelgehöft ein, wo 
er die Treppe nach dem Heuboden hinaufſprang. Dort 
blieb er bellend vor den Heuhaufen ſtehen. Man ent- 
deckte in ihnen auch wirklich den Geſuchten, der früher 
auf dem Gehöft als Knecht gedient und ſich nachts 
eingeſchlichen hatte. Die Bewohner des Bauernhofes 
hatten keine Ahnung von ſeiner Anweſenheit, da er ſich 
den Tag über verborgen hielt und nur in der Nacht 
der Küche einen Beſuch abſtattete, um ſich Nahrungs- 
mittel zu holen. 

Ein guterzogener Polizeihund ſoll einen Verfolgten 
erſt auf den Befehl ſeines Führers ſtellen, das heißt, 
wenn der Verbrecher einen Angriff auf den Führer 
verſucht und dieſer zur Gegenwehr gezwungen iſt. Auch 
in dieſem Fall ſoll der Hund den Angreifer nur packen, 
aber ihn nicht ſofort beißen. Die Beſchaffung guter 
Polizeihunde haben der Verein zur Förderung der 
Zucht und Verwendung von Polizeihunden in Elberfeld 
und der ſchon erwähnte Verein für deutſche Schäfer— 
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hunde in die Hand genommen die auch Leiſtungs- 
prüfungen abhalten. 

Nicht ganz den gehegten Erwartungen haben da- 
gegen die ſogenannten Sanitätshunde ent- 
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ſprochen. Man hatte eine Zeitlang den Ganitäts- 
kolonnen Hunde zugewieſen, die darin geübt werden 
ſollten, verſteckt liegende Verwundete aufzuſuchen und 
durch Verbellen das Sanitätsperſonal auf ſie aufmerk- 
ſam zu machen. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß 
die Hunde hierfür in beſtändiger Übung bleiben müffen, 
was jedoch bei der nur zeitweiligen Heranziehung der 
Sanitätskolonnen nicht möglich iſt. Man iſt jetzt deshalb 
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übereingekommen, im Kriegsfall als Sanitätshunde 
Polizeihunde zu verwenden, denen ein Lederhalsband 
mit weithin ſichtbarem Roten Kreuz umgelegt wird. 
An dem Halsband wird eine kleine Ledertaſche mit 
einem Schreibſtift und Meldeblättern befeſtigt, auf 
denen die von den Hunden aufgeſuchten Verwun— 
deten den Ort, wo ſie liegen, vermerken ſollen, damit 
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die zurücklaufenden Hunde das Sanitätsperſonal her- 
beiführen. 

Daß aber auch nach dieſer Richtung hin die Hunde 
bei genügender Übung Wunderbares leiſten, zeigen die 
berühmten Bernhardiner des Hoſpizes auf dem Sankt 
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Bernhard. Tagtäglich gehen die Hunde, die am Hals 
ein Körbchen mit Stärkungsmitteln und auf dem Rücken 
wollene Decken tragen, auf die Suche nach Erſtarrten 
oder von Lawinen Verſchütteten aus. Sie durchſtreifen 
die Gebirgsſchluchten, unterſuchen die niedergegangenen 
Lawinen, ſcharren die verſchütteten Menſchen heraus 
oder laufen zum Hoſpiz zurück, um Hilfe herbeizuholen. 
Der Bernhardinerhund Barry allein hat auf dieſe Weiſe 
vierzig Menſchen das Leben gerettet. 

Einen Sanitätshund eigener Art führt unſer Bild 
auf Seite 147 vor. Ein gelähmter Herr iſt auf den 
Gedanken gekommen, ſeinen wie ein Dreirad lenkbaren 
Krankenwagen durch einen Hund ſchieben zu laſſen. 
Er iſt mit dem Dienſt ſeines vierbeinigen Kranken- 
wärters in hohem Maße zufrieden. 

Oftmals wird die Behauptung aufgeſtellt, daß den 
Hunden wegen des Baues ihrer Füße und Bruſtkorbes 
das Ziehen eine Qual iſt. Nun, wer die Zie h- 
hunde auf der Straße beobachtet, die es vor Un- 
geduld kaum erwarten können, den haltenden Wagen 
wieder anzuziehen, wird ſicher nicht den Eindruck emp- 
fangen, daß ſie durch das Ziehen leiden. Es muß nur 
darauf geachtet werden, daß die Hunde kräftig find und 
nicht überanſtrengt werden. Daß ſie ſich bei guter 
Fütterung und ausreichenden Ruhepauſen auch wohl 
befinden, beweiſen unter anderem die Eskimohunde. 
Sobald ſie vor den Schlitten geſpannt find, find fie 
vor Eifer kaum zu zügeln. Sechs bis acht Hunde ziehen 
einen Schlitten, der mit einer Laſt von fechs bis acht 
Zentner beladen iſt, acht bis zehn Meilen weit an 
einem Tage und ſind imſtande, dies ohne irgendwelche 
Schädigung wochenlang zu tun. Wer ein Freund des 
Schlittſchuhſports iſt, kann ſich übrigens durch ſeinen 
Hund auch zu ſeinem und des Hundes Vergnügen 
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über die ſpiegelnde Eisfläche in lebhaftem Tempo ziehen 
laſſen. | 

Der 1. Januar iſt der Tag der Bettler in Paris. 
Aus weiter Entfernung ſtrömen ſie am Neujahrstag 
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nach der Hauptſtadt, da an dieſem Tag die Pariſer 
nach alter Gewohnheit reiche Almoſen zu ſpenden 
pflegen. Es gibt ſogar Unternehmer, die Bettler in 
den Provinzen anwerben und für ſie die Fahrt nach 
Paris bezahlen, wofür dann an fie ein gewiſſer Prozent- 
ſatz des erbettelten Geldes zu entrichten iſt. Von größter 
Bedeutung iſt es, daß durch einen Trick die Aufmerk- 
ſamkeit der mildtätigen Spaziergänger auf den Bettler 
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gelenkt wird. Man borgt ſich deshalb auch vielfach 
Kinder, die an einem Gebrechen leiden. Doch iſt dieſes 
ein alter Kunſtgriff. Dagegen hatte am letzten Neu- 
jahrstag ein Bettler den originellen Einfall, ſeinen 
Hund durch Aufheben der Pfote um eine Gabe bet- 
teln zu laſſen, und der pfiffige Mann ſoll damit ein 
vortreffliches Geſchäft gemacht haben. 

Auch diejenigen Artiſten, welche Hunde zu Vor- 
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führungen in den Varietés dreſſieren, erzielen in der 
Regel hübſche Erträgniſſe aus dieſem Geſchäft. Beim 
Erlernen von Kunſtſtücken kommt es zunächſt darauf an, 
die Eigenart des einzelnen Hundes herauszufinden. 
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Manche Hunde ſind geborene Springer, anderen wieder 
wird das Tanzen ſehr leicht. Ein Hund, der eine fcharfe 
Beobachtungsgabe beſitzt, kann zum Rechenkünſtler aus- 
gebildet werden. Denn in Wirklichkeit rechnet die an 
die Wandtafel geſchriebene Aufgabe nicht der angeblich 
ſo kluge Pudel aus, ſondern der Artiſt. Wenn der Hund 
von den ihm vorgehaltenen Karten diejenige mit den 
Zähnen faßt, welche die Zahl trägt, die das Refultat 
der Rechenaufgabe darſtellt, ſo liegt das daran, daß 
der Hund aus einem ſonſt unmerklichen Zeichen jei- 
nes Herrn erkennt, welche von den Karten er aus- 
zuwählen hat. 

Schließlich ſei noch der Hund als Spielgefährte 
und als Schutzbegleiter erwähnt. Ein ſcharfer 
Hund wird für Damen bei Spaziergängen oder bei 
Ausflügen auf dem Rad immer von beträchtlichem 
Nutzen ſein. Werden ſtärkere Hunde auf den Mann 
dreſſiert, ſo entwickeln fie eine vor nichts zurück- 
ſchreckende Tapferkeit. Zu welcher wilden Wut fi 
Hunde unter Umſtänden dreſſieren laſſen, zeigen bei- 
ſpielsweiſe die Bluthunde, Doggen, die die Spanier bei 
der Eroberung von Mexiko auf die Indianer hetzten. 
Der berüchtigtſte unter ihnen hieß Bezerillo. Als ſich 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die Maron- 
neger auf Jamaika empört hatten, beſchloß die engliſche 
Regierung, gegen die Aufrührer Bluthunde loszulaſſen. 
Aber ihre bloße Ankunft auf der Inſel genügte, um 
die Neger zur Unterwerfung zu bringen. 
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. Nammer 251 ſoll kommen!“ 
Der alte, weißhaarige Zuchthausdirektor beugte 


ſich wieder über ſeinen Schreibtiſch und blätterte in 
einem Haufen Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen. 

Ein paar Minuten vergingen. Dann kehrte der 
Wärter mit dem Gefangenen 231 zurück. 

Sinnend ließ der Direktor ſeine ſcharfen grauen 
Augen auf den eingefallenen Zügen des Sträflings 
ruhen und begann dann langſam, jedes Wort betonend: 
„Singulf Daland, ich habe Sie rufen laſſen, weil ich 

eine angenehme Botſchaft für Sie habe. Durch Aller- 
höchſte Gnade find Ihnen auf Grund Zhrer vorzüglichen 
Führung die letzten anderthalb Jahre Ihrer Strafzeit 
erlaſſen worden. Ich hoffe, daß es Ihnen nicht ſchwer 
fallen wird, wieder ein neues Leben zu beginnen. — 
Sie können noch heute die Anſtalt verlaſſen.“ Der 
Direktor zögerte einen Augenblick, und als er bemerkte, 
daß ein paar Tränen über die abgehärmten Wangen 
des Mannes rollten, reichte er ihm mit einer impulſiven 
Bewegung die Rechte und fügte bewegt hinzu: „Gehen 
Sie und beginnen Sie ein beſſeres Leben!“ 


(Nachdruck verboten.) 
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Die eine ſchwere Laſt wich es von Singulf Dalands 
Bruſt, als ſich die breite, eiſenbeſchlagene Tür des 
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Zuchthauſes hinter ihm ſchloß. Bis zum letzten Augen- 
blick hatte ihn noch immer die Furcht gepeinigt, alles 
könne nur ein Traum ſein; aber nun war es kein 
Trugbild mehr — er war wirklich frei, dem Leben wieder 
geſchenkt. 

Einen ſcheuen Blick warf er nach dem drohend aus 
dem abendlichen Dunkel hervortretenden, maſſigen Ge- 
bäude; dann lud er ſich mit einem kräftigen Ruck ſeinen 
Seeſack auf den Rücken und ging mit eiligen Schritten 
der Stadt zu. ’ 

Seine Knie zitterten unter der leichten Bürde, als 
ob er in den paar Jahren zum ſchwächlichen Greiſe 
geworden wäre. 

Nach und nach wurde ihm freier zumute. In tiefen 
Zügen ſog er die friſche Herbſtluft ein, und feine Ge- 
ſtalt reckte ſich höher, wie von einem unſichtbaren Joche 
befreit. 

Einem inneren Drange folgend, wandte er ſich der 
Richtung zu, wo der Hafen liegen mußte. 

An einer Wegbiegung hielt er ſtill. In der Ferne 
dehnte ſich ein rötlicher Schein am Himmel. Dort lag 
Chriſtiania, ſein heutiges Ziel. 

Bald hatte er die Stadt erreicht. Zwiſchen den 
Häuſern ſchimmerte das Waſſer des Hafens durch. 
Kleine, unanſehnliche Läden, niedrige Spelunken, aus 
denen Lachen und heiſerer Geſang oder der Klang einer 
Handharmonika hervortönte, nahmen die Seiten der 
engen Gaſſen ein. | 

an den Goſſen balgten ſich Haufen unglaublich 
ſchmutziger Kinder, Gruppen angetrunkener Matrofen 
taumelten Arm in Arm an ihm vorüber. 

Oh, wie wohl ihm dieſes Treiben tat! 

Das Vollgefühl der wiedergewonnenen Freiheit 
durchſtrömte ihn, er ließ den Seeſack zur Erde gleiten 
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und breitete weit die Arme aus, ſo daß ein paar Frauen, 
die gerade vorübergingen, ihn erſtaunt anblickten. 

Ein kleines Gaſthaus, ganz in der Nähe des Handels- 
hafens, war ſein Ziel. 

Der Beſitzer hatte, ſoweit er ſich erinnerte, auch 
billige Zimmer an Seeleute zu vermieten. Ob der 
Wirt ihn wohl wiedererkennen . Sie waren einſt 
gute Freunde geweſen. 

Endlich hatte er die Taverne gefunden. 

Auf der mit Flaggen aller ſeefahrenden Nationen 
bemalten Fenſterſcheibe prangte noch immer in drei 
Sprachen die protzige Inſchrift, daß man hier zu jeder 
Tageszeit ſpeiſen könnte, und daß jeden Abend erit- 
klaſſige Spezialitäten aufträten. 

Als Daland mit lautem Gruß eintrat, blickte ihm 
hinter dem Schanktiſche ein fremdes Geſicht entgegen, 
und auf ſeine Frage erfuhr er, daß der vorige Wirt 
ſchon vor reichlich zwei Jahren verſtorben war. 

Daland beſtellte ſich ein Glas Grog und ein warmes 
Eſſen. 

Er aß und trank langſam, wie um das Glück der 
Freiheit auch hierbei recht auszukoſten. Nach dem Eſſen 
zündete er ſich eine Zigarre an und wandte ſeine 
Aufmerkſamkeit der Bühne zu. 

Eine der „erſtklaſſigen Spezialitäten“ betrat gerade 
das kleine, erhöhte Podium. Es war ein Neger, der 
zur Klavierbegleitung engliſche Schifferlieder ſang und 
zum Schluß einen geräuſchvollen „Step dance“ zum 
beſten gab. 

Plötzlich fiel Daland ſeine Pfeife ein. Hatte er ſie 
nicht damals oben im Seeſack verſtaut? 

Er hatte ſich nicht geirrt, ſie lag noch oben auf ſeinem 
Zeug neben einem Gummibeutel voll Shagtabak. 

Mit liebevoller Umſtändlichkeit ſtopfte er die Lang- 
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entbehrte und ſetzte fie in Brand. Ihm fiel ein, wie 
er hier früher oft im Kreiſe froher Kameraden geſeſſen 
hatte, denn mit den bläulichen Rauchwolken, die lang- 
ſam zur niedrigen Dede emporſtiegen, kamen auch die 
Bilder der Vergangenheit wieder. 

Wie war doch alles ſo gekommen? 

Richtig, viereinhalb Jahre war es ſchon her, da hatte 
er geheiratet. Die Anke, das blondlockige Nachbarskind, 
war ſeine Frau geworden. 

Auf der alten Bark „Jomfruland“, auf der er da- 
mals als zweiter Steuermann fuhr, hatten ſie ihre 
Hochzeitsreiſe gemacht. 

Glücklich und zukunftsfroh war er geweſen. Die 
Reiſe war von ſelten gutem Wetter begünſtigt, und auch 
die Mannſchaft gab diesmal zu Klagen keinen Anlaß. 

So verlief alles ungetrübt, bis eines Tages auf der 
Rückreiſe, in der ſpaniſchen See, das Furchtbare, das 
Anbegreifliche eintrat, 

Er hatte die „Hundewache“ an Deck gehabt und war 
unvermutet nach unten gekommen, um dem Kapitän 
eine Meldung zu erſtatten. 

Da hatte er ſeine Anke in den Armen des Kapitäns 
gefunden. 

Im erſten Augenblick hatte er vermeint, das Herz 
müßte ihm zerſpringen vor Schmerz. Aber dann hatte 
er, ohne ein Wort zu ſagen, ſein breites Scheidemeſſer, 
das er im Leibgurt bei ſich trug, gezogen und es dem 
Räuber ſeiner Ehre in die Bruſt geſtoßen. Wie ein 
gefällter Baum war der zu Boden geſtürzt. Daland 
hatte nur mit einem irren Lächeln auf den Toten ge- 
ſtarrt und war dann, ohne fein pflichtvergeſſenes Weib 
eines Blickes zu würdigen, an Deck gegangen, um die 
Wache wieder aufzunehmen. Bald wurde die Tat ent- 
deckt. Der erſte Steuermann ließ ihn in Eiſen legen. 
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Am folgenden Tage ſprang Anke Daland über Bord. 

Dann war es wie ein böſer Traum über Daland 
gekommen — die Ankunft in Chriſtiania — die Ver- 
handlung vor den Geſchworenen — der Arteilſpruch. 
Auf ſechs Jahre Zuchthaus hatte er gelautet, und Daland 
wußte, das Urteil war noch milde. 

Während feiner Strafzeit war feine Mutter ge- 
ſtorben. Die Trauer um das Schickſal ihres Sohnes 
hatte ihre Lebenskraft untergraben. 

Was konnte ihm, der alles verloren, die Welt noch 
bieten? 

Unter einem leiſen Stöhnen fuhr er ſich mit dem 
rauhen Handrücken über die feuchten Augen. 

Wozu die Vergangenheit wieder aufwecken? Sie 
mußte tot ſein! Aber was konnte ihm die Zukunft 
bringen? Er war ja doch nun einmal ein Geächteter! 

Er beſtellte ſich neues Getränk und ließ ſich die 
Zeitung bringen, um die ſchmerzlichen Gedanken zu 
verſcheuchen. 

Vieles hatte ſich in den Jahren feiner Haft geändert 
und mutete ihn fremd an. Er hatte hinter den dunklen 
Mauern die Fühlung mit der Außenwelt vollſtändig 
verloren. 

Plötzlich heftete ſich ſein Auge auf eine kleine, un- 
ſcheinbare Notiz. Sie befand ſich unter den Schiffs- 
nachrichten und lautete: „Die im Jahre 1879 auf dem 
River Moulmain erbaute norwegiſche Bark ‚Zomfru- 
land“ iſt zum Preiſe von achttauſend Kronen an Reeder 
Tychſen in Chriſtiania zum Abbruch verkauft worden.“ 

Alſo jo weit war es ſchon mit dem alten Kaſten! 

Daland ſtützte ſinnend das Kinn auf die Handfläche 
und ſtarrte in ſein Glas. 

„Hallo, Daland! — Lebſt du noch, alter Zunge? 
Menſch, du ſiehſt verteufelt elend aus!“ 

1911. IX. 11 
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Daland blickte überraſcht auf. Neben feinem Ciſch 
ſtand ein Mann in Seemannskleidung und hielt ihm 
begrüßend die Rechte entgegen. 

Daland ergriff fie erfreut und nötigte den Ankömm- 
ling zum Sitzen. 

„Wir ſind eben angekommen,“ nahm der andere 
lebhaft das Wort. „Ich habe noch ein paar Maaten 
hier. Na, die können mal 'nen Augenblick warten.“ 

Sie kamen beide in ein angeregtes Geſpräch. Er- 
innerungen an gemeinſame Seereiſen wurden aus- 
gekramt, und Daland empfand es beſonders wohltuend, 
daß der andere mit keinem Worte der letzten, traurigen 
Jahre gedachte. 

Eigentlich war ſein Verhältnis zu Peterſſon nie ſo 
recht herzlich geweſen. Ehe Harald Peterſſon als Boots- 
mann an Bord der „Jomfruland“ kam, hatte er ſchon 
wegen Eigentumsvergehen eine längere Freiheitſtrafe 
verbüßt. 

Daland hatte damals ein beinahe unüberwindliches 
Vorurteil gegen den ſtets ein ſcheues und lauerndes 
Weſen zur Schau Tragenden gehabt; aber heute freute 
er ſich, Geſellſchaft gefunden zu haben. Var er nicht 
ſelbſt ein Gebrandmarkter? 

Daland überlegte. Dreihundertfünfundachtzig Kro⸗ 
nen betrug ſeine Barſchaft. Dreihundertfünfundzwanzig 
Kronen war der Reſt ſeiner Heuer, die man ihm damals 
bei ſeiner Einlieferung ins Zuchthaus abgenommen 
hatte, und ſechzig Kronen war das während der Straf- 
zeit verdiente Geld. 

Für einige Zeit reichten alſo ſeine Mittel ja noch; 
aber der Tag mußte kommen, wo er auch die letzte 
Krone ausgab. Was dann anfangen? Ein Steuer- 
mann, der feinen Kapitän erſtochen hat, würde ſchwer⸗ 
lich eine Stellung wiederfinden. 
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Sein Blick glitt wieder über die Zeitung auf die kleine 
Notiz. Eine Idee mußte urplötzlich in ihm erwacht ſein. 

Haſtig zog er den Bootsmann am Arm näher zu 
ſich heran und ſchob ihm die Zeitung hin. „Hier, 
Peterſſon, haſt du ſchon geleſen?“ 

Der Bootsmann überflog die Zeilen und ließ ein 
leiſes Lachen hören. „Natürlich! Hab' ich dir's denn 
noch nicht erzählt? — Wir haben ja gerade den alten 
Kaſten von England 'rübergebracht. Ich und meine 
vier Maaten. Er machte ſchändlich viel Waſſer. Bei- 
nahe drei Fuß waren immer im Raum, und wenn nicht 
immer gepumpt worden wäre, hätten wir den Kaſten 
nicht halten können. Sonſt iſt er gar nicht ſo übel. 
Na, achttauſend Kronen ſind ja auch noch immer ein 
anſtändiges Stück Geld. Vorgeſtern kommen wir an, 
machen draußen bei Tychſens Werft feſt — und geſtern 
tritt das ganze Werftperſonal in den Ausſtand. Sch 
war als Wachmann an Bord geblieben, denn die Mann- 
ſchaft wurde gleich abgemuſtert. Natürlich hab' ich nun 
auch die Arbeit niedergelegt, denn die Streikenden haben 
gedroht, ſie wollten jedem die Knochen zerſchlagen, der 
noch bei Tychſen in Arbeit bliebe, und den Kerlen iſt 
das gewöhnlich verteufelter Ernſt. Das ſchönſte aber 
iſt, daß an Bord jetzt kein Menſch zum Pumpen iſt. 
Der alte Tychſen iſt vorgeſtern verreiſt, ſie ſagen nach 
Drammen, um dort Leute anzuwerben. Ehe er zurüd- 
kommt, iſt der alte Kaſten gewiß ſchon weggebuddelt. 
Denn wenn erſt der Ballaſt feucht iſt, ſinkt das Schiff 
wie 'n Stein weg.“ 

„Hat es noch Ballaſt an Bord?“ warf Daland gleich- 
gültig ein. 

„Wir konnten doch wegen des Streiks nicht mit dem 
Löſchen beginnen. Zweihundertundfünfzig Tonnen 
grober Sand ſind drin.“ 
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„So viel?“ 

Der Bootsmann leerte fein Glas und beſtellte für 
Daland und ſich neues Getränk, ehe er antwortete: 
„Viel? Die ‚Zomfruland‘ war doch immer „rank“ und 
mußte viel Ballaft einnehmen. Überdies war die Reife 
von England ſtürmiſch, und wir mußten deshalb eine 
beſonders große Portion mitführen.“ 

„Die Bark liegt alſo ganz draußen im Außenhafen 
vertäut?“ 

„Ja. Warum fragſt du?“ 

Daland muſterte den Genoſſen einen Augenblick 
nachdenklich. „Weißt du, Peterſſon, mir ging eben ein 
Gedanke im Kopf herum, wie wir uns leicht ein paar 
tauſend Kronen verdienen könnten. Das heißt, wenn 
du darauf eingehen willſt und wenigſtens noch drei 
oder vier zuverläſſige Leute findeſt, die mitmachen.“ 

Der Bootsmann horchte auf. Der lauernde Blick 
kam wieder in feine ſtechenden Augen, und fein Ober- 
körper bog ſich zu Daland hinüber. „Die Leute, die 
du brauchſt, ſitzen drüben ſchon. Wir fahren ſeit drei 
Jahren zuſammen, und ich weiß, daß man ſich auf ſie 
verlaſſen kann.“ 

„Sind ſie auch gute Seeleute?“ 

„So gut wie du oder ich. — Was haft du denn für 
einen Plan? Schieß doch los!“ 

Doch Daland antwortete zuerſt mit einer Gegen- 
frage. „Wenn ihr vorgeſtern gekommen ſeid und gleich 
abgemuſtert habt, dann iſt doch noch Proviant und 
Trinkwaſſer an Bord?“ 

„Gewiß — freilich nur wenig. Das friſche Fleiſch 
haben wir unterwegs verzehrt. Aber Büchſenfleiſch 
und Hartbrot iſt noch an Bord.“ 

Daland blickte wieder einige Minuten ſtarr in ſein 
Glas. In ſeinen Mienen arbeitete es lebhaft. „Eine 
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Frage. — Kann der Kaſten noch eine Reife bis wenig- 
ſtens nach England aushalten? — gch meine ohne 
weitere Ladung als den Ballaſt?“ 

„Warum nicht, Daland. Wir find 'rübergekommen, 
alſo wird der Kaſten auch noch einmal hinüber können, 
vorausgeſetzt, daß er inzwiſchen nicht zu viel Waſſer 
gemacht hat.“ 

„Gar zu viel Freibord braucht er nicht zu haben. 
ge weniger vom Rumpf aus dem Waſſer ſieht, deſto 
beſſer iſt's für uns. Denn deſto weniger Farbe brauchen 
wir.“ 

Der Bootsmann blickte Daland erſtaunt an. Er 
verſtand den Steuermann nicht recht. 

„Noch eines, Peterſſon. In der Werft find doch 
auch Schuppen, wo Farbe aufbewahrt wird?“ 

Der Bootsmann zuckte die Achſeln. „Ich kenn' die 
Gelegenheit da nicht ſo genau. Aber an Bord ſind 
beſtimmt noch einige Kübel mit Farbe.“ 

„Iſt die Werft nachts unbeaufſichtigt?“ 

„Solange Tychſen weg iſt — ſicher. Wer ſoll auch 
da draußen was holen?“ 

„Ich!“ — Daland ſprach es beſtimmten Tones und 
ſah ſein Gegenüber lachend an. 

„Nun rück aber endlich mit deinem Plänchen her- 
aus,“ drängte der Bootsmann. 

Daland weidete ſich an der Ungeduld des Fragers 
und ſetzte gemächlich ſeine erloſchene Pfeife wieder in 
Brand. „Ja, Peterſſon, wenn du jetzt noch nicht be- 
griffen haſt, worauf ich hinaus will, dann iſt dir nicht 
zu helfen.“ 

Der Bootsmann lachte ärgerlich auf. „Was du 
vorhaſt, iſt mir ſchon klar. Du willſt die ‚Zomfruland‘ 
wieder nach England bringen, ja und dann — aber 
zum Kuckuck, was ſoll die Farbe?“ 
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Daland lächelte wieder. „Paß auf, Peterſſon, was 
ich dir jetzt ſage! — Alſo, die, Zomfruland“ liegt draußen 
bei Tychſens Werft vertäut. — Sch kenne die Gegend 
da. Ein Schlepper iſt nicht mehr nötig, Wache iſt keine 
an Bord und auch das Werftgrundſtück iſt unbeauf- 
ſichtigt. — Höre genau zu! Morgen abend gleich nach 
Dunkelwerden kommſt du an Bord oder beſſer nach 
der Werft und hältſt dich in der Nähe des Schiffes auf. 
Die vier Kameraden, von denen du ſprachſt, bringſt 
du mit.“ 

„Iſt es nicht beſſer, wir weihen fie heute noch ein?“ 

„Meinetwegen. Aber laß mich möglichſt aus dem 
Spiel. Es iſt beſſer für das Gelingen. Hauptſache bleibt, 
daß wir wenigſtens vier Mann zur Verfügung haben. 
— Hör weiter! Sobald wir an Bord ſind, machen wir 
den Kaſten von den Vertäuungen los und — ach ver- 
flirt, wo kriegen wir Segel her?“ 

„Die find ja noch oben. Tychſens Leute ſollten fie 
abſchlagen. Aber der Streik kam ja dazwiſchen.“ 

Erleichtert atmete Daland auf. „Na, höre alſo 
weiter! Die „Jomfruland“ iſt doch noch immer weiß 
geſtrichen?“ 

Der Bootsmann nickte zuſtimmend. 

„Sobald wir Segel geſetzt haben, machen ſich die 
Leute aus Stengen eine Stellage und fangen an zu 
malen. Schwarze Farbe müſſen wir unbedingt haben. 
Wir malen den Kaſten ſchwarz an und überpinſeln den 
Namen. Zch hab' fchon einen neuen Namen: ‚Weit- 
ward- Ho“. So hieß eine engliſche Bark, die früher mit 
uns im Puget-Sound zuſammen lag.“ 

„Ich weiß. Wo der ſchwarze Koch drauf war. War 
das nicht in Royal-Roads?“ 

„Richtig! Nun paß auf. Wenn ſie wirklich merken 
ſollten, daß die ‚„Zomfruland‘ verſchwunden iſt, und 


2 Erzählung von Werner Granville Schmidt. 167 


melden das nach Kap Lindesnäs, damit man uns dort 
aufhält, dann können ſie ſich die Augen aus'm Kopf 
gucken, denn ſtatt der weißen norwegiſchen Bark „Fom- 
fruland‘ paſſiert da nur 'ne ſchwarze engliſche Bark 
„Veſtward-Ho“. Ehe fie dann ihren Irrtum eingeſehen 
haben, ſind wir ſchon längſt in Sicherheit.“ 

„Famos!“ rief Peterſſon lachend und hob ſein Glas. 
„Du biſt ein verfluchter Kerl, Daland. Auf die Idee 
wäre ich mein Lebtag nicht gekommen. Den Kaſten 
wollen wir dann drüben verkaufen — was?“ 

„Natürlich! Frachtfahrten kann man damit doch 
nicht mehr machen. Wir ſegeln nach irgend einem kleinen 
engliſchen Küſtenplatz oder nach den Kanalinſeln. Ich 
gebe mich als Kapitän des Schiffes aus — und das 
andere wird ſich dann ſchon finden.“ 

„Und wieviel meinſt du, werden wir aus dem Kaſten 
herausſchlagen?“ 

„Wenigſtens doch fo zehn- bis zwölftauſend Kro- 
nen.“ 

„Zwölftauſend? Tychſen hat doch nur achttauſend 
gegeben!“ 

Wieder ſpielte ein verſtecktes Lächeln um Dalands 
Lippen. „Wenn noch zweihundertundfünfzig bis drei- 
hundert Tonnen Kohlen an Bord ſind, iſt das Schiff 
die Summe doch wohl wert?“ 

„Ja, dann! — Aber Menſch, was haſt du eigentlich 
vor? Wo willſt du dreihundert Tonnen Kohlen her- 
nehmen, und wie willſt du die an Bord bringen? Wir 
können uns doch nicht noch tagelang hier aufhalten. 
Sowie Tychſen zurückkommt, iſt es zu ſpät.“ 

Daland ſtützte die Ellbogen auf den Tiſch und blickte 
den Sprecher fragend an. „Auf der Werft mag ſich 
manches verändert haben, aber du warſt geſtern ja noch 
da. Soweit ich von früher her weiß, hatte Tychſen 
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die Werkſtätten nötigen Kohlen lagern.“ 

„Stimmt,“ verſicherte Peterſſon eifrig. „Die lagern 
ſogar dicht beim Schiff. Ich hab' ſie von Bord aus 
geſehen.“ 

„Dann gehen wir morgen nacht mit dreihundert 
Tonnen Kohlen in See!“ 

Der Bootsmann ſah ſein Gegenüber verſtändnislos 
an. „Wie willſt du in den paar Nachtſtunden, ſelbſt 
wenn wir alle mit zugreifen, dreihundert Tonnen Kohlen 
an Bord bekommen?“ 

„Das laß meine Sache ſein!“ 

Die Antwort klang ſehr beſtimmt, und Peterſſon 
konnte darüber auch weiter nichts aus Daland heraus- 
bekommen. | 

Erſt ſpät in der Nacht, als fie noch manches Glas 
auf das gute Gelingen ihres verwegenen Planes ge- 
leert hatten, ſuchte Daland ſein Zimmer auf, das er 
ſich vorher von dem Wirte hatte anweiſen laſſen. 


* * 
* 


Es war ein ſtiller Abend. Am Himmel ſtanden nur 
vereinzelte Sterne, und eine leichte Briſe kräuſelte die 
WVaſſerfläche des Außenhafens. 

Vier dunkle Geſtalten, die ſich vorſichtig im Schatten 
des langgeſtreckten Arbeitſchuppens hielten, erklommen 
die hölzerne Planke, die die Straße von Tychſens Werft- 
grundſtück trennte. 

Unten am Bollwerk lag die „Jomfruland“ vertäut. 
Ein einzelner Mann ging langſam an Bord auf und ab. 

Er hatte die blaue Schirmmütze tief über die Stirn 
gezogen und ſpähte von Zeit zu Zeit aufmerkſam über 
die Verſchanzung nach der Werft hin. 

Seinem ſcharfen Auge entgingen die huſchenden 
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Schatten nicht. Er ließ einen kurzen Pfiff ertönen, 
und die vier Geſtalten traten auf das freie Bollwerk 
hinaus. Einer nach dem anderen gingen ſie über das 
ſchmale Laufbrett an Bord. 

„Na, Peterſſon, ſind die Leute da?“ begrüßte der 
an Oeck Stehende die Ankommenden. 

„Jawohl, Daland, drei hab' ich für unſeren Plan 
gewonnen.“ 

„Nicht viel, aber es wird gehen,“ entgegnete Daland 
und wandte ſich dann an die erwartungsvoll blickenden 
Matroſen. „Alſo, Leute, wir haben keine Zeit zu ver- 
lieren; denn noch vor Sonnenaufgang muß die Ladung 
binnen fein, Jeder nimmt einen der auf dem Kohlen- 
platz liegenden Körbe, und dann heißt es fleißig tragen, 
damit wir das Kargo komplett kriegen.“ 

„Vo ſollen die Kohlen denn hin?“ fragte einer der 
Matroſen, der die Luke aufgedeckt hatte und ſah, daß 
der Raum bis zur Hälfte mit Sand gefüllt war. 

„Immer auf den Sand, mein Sohn; aber recht 
verteilt, damit kein Sand mehr durchſcheint,“ entgegnete 
Daland mit unerſchütterlichem Ernſt. 

Peterſſon lachte. „Alſo ſo liegt die Sache! Nun 
wird mir allerdings klar, wie du noch heute nacht 
dreihundert Tonnen binnenkriegen willſt. Zu dünn 
dürfen wir aber die Schicht nicht machen; ſonſt kommt, 
falls das Schiff auf See ſchlingern ſollte, der Sand doch 
wieder zum Vorſchein. Ich möchte bloß das Geſicht 
des Menſchen ſehen, der die dreihundert Tonnen kauft 
und dann entdeckt, was für 'ne Art Brennmaterial er 
ſich aufgehalſt hat.“ 

Bald gingen die Leute vom Schiff zum Kohlenplatz 
— vom Kohlenplatz zum Schiff, und allmählich ver- 
ſchwand der grobe graue Sand unter einer immer 
dickeren Schicht ſchwarzer Diamanten. 
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Es mochte gegen drei Uhr morgens fein, da war 
die Arbeit beendigt. 

Die „Jomfruland“ hatte ihre „Ladung“ eingenom- 
men und war klar zum Auslaufen. Mit bewunderungs- 
würdiger Ruhe und Lautloſigkeit arbeiteten die Ma- 
troſen. 

Bald waren die Vertäuungen losgeworfen, ein paar 
Segel wurden geſetzt, und langſam trieb der Segler 
von ſeinem Liegeplatz ab und wandte den Bug nach 
dem offenen Meer. 

Schon während das Schiff in langſamer Fahrt zum 
Hafen hinausglitt, machte ſich einer der Matroſen daran, 
Namen und Farbe der alten „Jomfruland“ zu ändern, 
und an der Steuerbordſeite, die dem Kap Lindesnäs 
zugewandt ſein würde, prangte dann auch zuerſt in 
leuchtendweißen Lettern auf ſchwarzem Grunde der 
neue Name „Weſtward-Ho“. 


* * 
* 


Stündlich fiel das Barometer. Dunkle Wolken- 
maſſen zogen am Horizonte herauf und näherten ſich 
ſchnell. 

Manchmal ging es wie ein Zittern durch den Rumpf 
der alten Bark, wenn eine beſonders ſchwere Welle über 
ihre Back brach. 

Und doch war dies alles gleichſam nur ein Vorſpiel, 
eine Ankündigung des Sturmes, der ſeine Bahn auf 
das alte Schiff zu nahm. | 

„Wenn die Nacht nur feuerſichtig wäre!“ grollte 
Daland und hielt ſcharfen Ausguck nach dort, wo er 
die Küſte vermutete. 

Es war die erſte Nacht ſeit ihrer heimlichen Abfahrt 
von Chriſtiania, und das Schiff machte nur ſehr lang- 
ſame Fahrt. 
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„Der Kaſten ſchluckt zu viel Waſſer!“ brummte 
Peterſſon, und die Matroſen ſtanden ununterbrochen 
an den Pumpen und verwünſchten ihre Dummheit, die 
ſie auf dieſen „Seelenverkäufer“ gebracht hatte. 

Eine Entdeckung hatten ſie zunächſt noch nicht zu 
befürchten. Die Tychſenſche Werft lag ganz abſeits 
des übrigen Schiffsverkehrs am Außenhafen, und ehe 
der Eigentümer zurückkehrte, würde wohl ſchwerlich 
jemand das Fehlen der alten Bark bemerken. 

„Ich glaube, wir halten zu dicht unter der Küſte,“ 
meinte der Bootsmann. Aber Daland war anderer 
Meinung. | 

Der Mangel an Perſonal und vor allem an nautiſchen 
Inſtrumenten machte ſich jetzt ernſtlich fühlbar. Dazu 
kam, daß die Bark immer ſtärker Waſſer machte. Wahr- 
ſcheinlich waren die Nähte in dem Sturmwetter un- 
dicht geworden. Um Mitternacht, als die „Weitward- 
Ho“ vor Top und Takel lenzte, glaubte Peterſſon zwei 
Strich voraus über Steuerbord einen ſchwachen Licht- 
ſchimmer zu ſehen. 

Die Meinungen über dieſe Entdeckung gingen weit 
auseinander. Daland, der bald hier, bald da ſein mußte 
und der keine Inſtrumente hatte, die es ihm ermög- 
lichten, den genauen Schiffsort zu beſtimmen, glaubte, 
das Licht entſtamme der Lampe eines Fiſcherfahrzeuges; 
Peterſſon dagegen hielt es für das Feuer vor der Ein- 
fahrt von Drammen. 

Ehe ſie noch ins klare kommen konnten, rief der 
Ausgucksmann auf der Back: „Brandung an Steuer- 
bord dicht voraus!“ 

Wenige Minuten ſpäter war die Bark auch ſchon 
trotz der verzweifeltſten Segelmanöver in den Bereich 
der Brandung geraten. 

Ein Scharren ertönte, der Schiffskopf drehte von 
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der Küſte ab, und die „Weſtward- Ho“ legte ſich ſchwer 
auf die Seite, während die Sturzſeen fortwährend das 
Deck überſpülten. 

Stundenlang mußten ſie in dieſer gefährlichen Lage 
ausharren. Daland fürchtete immer, die Bark würde 
aufbrechen; aber er hatte die Zähigkeit des alten Kaſtens 
unterſchätzt. 

Fahlgrau dämmerte ein neuer Tag, ſchwächer 
brachen ſich die Wellen an der Breitſeite des Schiffes, 
und mehr und mehr flaute der Sturm ab. Die „Weft- 
ward-Ho“ richtete ſich wieder etwas auf; aber ſonſt 
war ihre Lage unverändert. 

Bei Hellwerden ſtellte es ſich heraus, daß fie tat- 
ſächlich vor der Einfahrt von Drammen aufgelaufen 
waren. 

An eine Bergung des Schiffes konnte Daland natür- 
lich der Koſten wegen nicht denken. Er mußte verſuchen, 
die Bark ſchon hier zu verkaufen, noch ehe das Ver- 
ſchwinden der „FJomfruland“ in Drammen bekannt 
wurde, und ehe die famoſe Kohlenladung bei einem 
etwaigen Aufbrechen des Schiffes herausgeſpült wurde. 

An Deck ſah es wüſt aus. Alles, was nicht niet- 
und nagelfeſt war, hatten die Wellen mitgehen 
heißen. 

„Hier ſitzen wir wenigſtens trocken,“ ſcherzte Daland 
in einem Anflug von Galgenhumor, als er gemein- 
ſchaftlich mit dem Bootsmann die Lukendeckel abhob, 
um feſtzuſtellen, ob die Kohlen den Sand auch noch 
bedeckten. 

Zu ihrer großen Beruhigung fanden ſie, daß dies 
noch der Fall war. 

„ga, wir ſitzen hier ſchön auf'm trocknen!“ erwiderte 
Peterſſon grämlich. Er ſah die Ausſicht auf die zwölf- 
tauſend Kronen unwiederbringlich dahinſchwinden. 
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„Hallo — ein Boot kommt vom Land!“ rief Daland 
und hielt die Hand ſchirmend über die Augen. 

Der Sturm hatte ſich völlig gelegt, und die Sonne 
warf jetzt gleißende Lichter auf die allerdings noch 
immer unruhigen Fluten. 

Bange Erwartung prägte ſich in Dalands Zügen, 
als er ſah, wie ſich das Boot der Bark immer mehr 
näherte. Das böſe Gewiſſen quälte ihn und ließ ihn 
in jedem Menſchen einen Verräter oder Poliziſten 
wittern. 

Es war jedoch nur ein einzelner, ziemlich harmlos 
ausſehender, korpulenter Herr, der dem von zwei 
Fiſchern geruderten Boote entſtieg und das Fallreep 
nach dem Ded der „Weſtward-Ho“ erklomm. Ein zu- 
friedenes Lächeln umſpielte ſein feiſtes Geſicht, als er 
das verwüſtete Oeck ſah. 

Daland ging ſchnell gefaßt auf den Fremden zu und 
ſtellte ſich ihm als Eigentümer und zugleich Kapitän 
der Bark „Weſtward- Ho“ vor. Wie groß war fein Er- 
ſtaunen, als der Fremde ſich als der Reeder und 
WVerftbeſitzer Tychſen aus Chriſtiania entpuppte. Er 
hatte ſich in Drammen aufgehalten, um Erſatz für feine 
ſtreikenden Arbeiter zu finden. Natürlich hatte er 
auch ſofort die Runde vernommen, daß gegen Mitter- 
nacht eine engliſche Bark auf den Aenne feit- 
geraten war. 

Seiner feſten Überzeugung nach war eine Bergung 
der Bark ſehr gut möglich; aber vielleicht wollte der 
Kapitän den Bergelohn nicht zahlen und lieber das 
Schiff an Ort und Stelle mit der Ladung ver- 
kaufen. 

Peter Tychſen war ein ſchlauer Fuchs. Er witterte 
ſofort ein gutes Geſchäft und kam deshalb ſchon ſo 
früh zum Vrack hinausgefahren, damit ihm ja keiner 
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der in Drammen anſäſſigen Reeder den Biſſen vor der 
Naſe wegſchnappen konnte. 

Er fand alles ſo, wie er vermutet hatte. 

Die Bark hielt noch dicht und konnte eine Schlepp- 
tour nach Chriſtiania zur Not noch aushalten und, was 
die Hauptſache war, der Eigner des Schiffes war nicht 
abgeneigt, die Bark zu verkaufen. 

Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß iſt, 
dachte Tychſen, und dasſelbe dachte Daland auch. 

„Zwölftauſend Kronen,“ hatte Daland kurz darauf 
geantwortet, als Tychſen ſo auf Umwegen nach dem 
Kaufpreiſe forſchte. 

„Ich muß das Schiff abwracken,“ hatte Tychſen 
eingewandt und ſeinerſeits zehntauſend Kronen geboten. 

Daland berief ſich auf die dreihundert Tonnen 
Kohlen, die noch im Raum lagen, und das Ende war: 
ſie einigten ſich auf zehntauſend fünfhundert. 


* * 
% 


Am Nachmittage desſelben Tages wurde in einem 
Hotel in Drammen der Kauf offiziell abgeſchloſſen, und 
Daland erhielt ſeine zehntauſendfünfhundert Kronen 
bar auf den Tiſch gezählt. 

Zwei Stunden ſpäter verließ er ſchon Drammen 
in Begleitung Peterſſons — unbekannt wohin. 

Peter Tychſen aber fuhr, nachdem er ſich ein paar 
Leute angenommen hatte, ſofort nach der Strandungs- 
ſtelle zurück, denn es bot ſich ihm eine prachtvolle Ge- 
legenheit, die ganze Kohlenladung ſehr preiswert an 
Ort und Stelle zu verkaufen. Es wurde auch ſofort 
mit dem Löſchen der Ladung begonnen. 

Vergnügt ging er zwiſchen Back und Vorluke ſpa- 
zieren und berechnete ſeinen Gewinn. | 

Plötzlich wurde er durch einen Arbeiter feinen 
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ſchönen Träumen entriſſen. Der Mann drehte ver- 
legen grinſend ſeine Mütze zwiſchen den Fingern 
und fragte: „Herr, ſoll der Sand auch mit in den 
Leichter?“ 

„Welcher Sand?“ forſchte Tychſen ahnungslos. 

„Der unter den Kohlen liegt, Herr.“ 

Peter Tychſen wurde es mit einem Male ſehr ſchwül. 
So ſchnell ihn ſeine Füße trugen, eilte er an die Luke, 
wo gearbeitet wurde, und ſah — Sand, lauter groben, 
grauen Sand! 

Sein Geſicht wurde krebsrot vor Zorn. Mit großen 
Schritten eilte er an Oeck zurück und blieb bei der Back 
ratlos ſtehen. Was ſollte er beginnen? Wie die ge- 
riebenen Schwindler, die gewiß längſt über alle Berge 
waren, faſſen? 

Während er noch krampfhaft ſein Hirn zermarterte, 
fiel ſein Blick unwillkürlich auf die Schiffsglocke, die 
bei jedem Schiff vor der Back befeſtigt iſt und in Metall 
gegoſſen den Namen des Schiffes trägt. 

Was war das? Was ftand da? 

Dem kleinen, dicken Mann begannen plötzlich die 
Knie zu zittern. Nervös nahm er ſich den Zwicker von 
der fleiſchigen Naſe und putzte krampfhaft die Gläſer. 
Dann trat er noch etwas dichter an die Glocke heran 
— nein, es war kein Trugbild ſeiner gereizten Nerven 
geweſen: da ſtand deutlich in zwar kleinen, aber ſauber 
gegoſſenen Lettern: „ZJomfruland“. 

Die Arbeiter an der Luke hörten einen Schrei, der 
wie das Brüllen eines verwundeten Stieres klang. 
Aber als ſie näher kamen, ſtarrte ſie Peter Tychſen mit 
jo wilden, blutunterlaufenen Augen an, daß fie es vor- 
zogen, ſich diskret zurückzuziehen. 


* * 
* 
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Wieder war es Herbſt geworden. geulend fuhr 
der Abendwind um die verwitterten Mauern des ein- 
ſamen Zuchthauſes. 

Der alte weißhaarige Direktor ſaß an ſeinem Schreib- 
tiſche und arbeitete eifrig. 

Da klopfte es. Er richtete ſich auf und rief laut: 
„herein!“ 

Ein Wärter ſteckte den Kopf durch die Tür. 

„Vas iſt?“ fragte der alte Herr. 

„Herr Direktor, Nummer 251 iſt wieder da.“ 

Seufzend erhob ſich der Direktor und ſchritt dem 
Ankömmling entgegen. 

So war es nun. Jeder kommt wieder, der einmal 
Zuchthausluft atmete! 


Frühling in Karlsbad. 


Von Guſtav Hendrichs. 


2 2 2— 
Mit 14 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


Kcclebad iſt das berühmteſte der böhmiſchen Bäder, 
und wenn es ſeinen Weltruhm zum Teil auch 
hiſtoriſchen Erinnerungen verdankt, ſo beſteht zwiſchen 
dieſen und ſeinem Ruf als Kurort doch ein ſehr inniger 
Zuſammenhang. 

Die damals noch ſo kleine Provinzſtadt im deutſch- 
böhmiſchen Egerlande wäre 1819 von den Mächten der 
Heiligen Allianz gewiß nicht zur Stätte des jo folgen- 
ſchweren Winiſterkongreſſes unter der Leitung des öſter— 
reichiſchen Staatskanzlers Metternich erkoren worden, 
wenn fie nicht in dieſer Zeit ſchon als Bad für die gleich- 
zeitige Aufnahme von Gäſten aus den höchſten Lebens- 
kreiſen genügende Einrichtungen geboten hätte. Und 
ebenſowenig hätte in Goethes Leben Karlsbad die aus 
ſeinen Tagebüchern und Briefen hervorleuchtende Be— 
deutung gewonnen, wenn nicht gleich die erſte Kur, 
die der große Dichter im Jahre 1785 dort brauchte, 
ihm ſo vorzüglich bekommen wäre. Der bedeutſamen 
Zuſammenkunft des Kaiſers Franz Joſeph von Öfter- 
reich mit dem König Wilhelm von Preußen im Auguſt 
1864 war in Karlsbad fo manche Fürſtenbegegnung vor- 
ausgegangen, die das wohlbegründete Vertrauen zu der 
ſegensreichen Wirkung einer dortigen Kur zur Voraus- 
ſetzung hatte. Die günſtige geographiſche Lage der 
Stadt im Nordweſten von Böhmen, ſo nahe der Grenze 
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von Sachſen und Franken, kam freilich dabei auch in 
Betracht. 

Fürſtengunſt hat den altberühmten Kurort von 
ſeinem Beginn an gefördert. Das moderne Karlsbad 
iſt deſſen eingedenk, wie ſo manches Denkmal, ſo mancher 
Name von Wohltätigkeitsanſtalten, Straßen, Ausſichts- 
plätzen, Sehenswürdigkeiten beweiſt. Kaiſer Karl IV., 
ein Sohn König Johanns von Böhmen, gilt als Stifter 
des Bades, das aber nachweisbar noch viel älter iſt. 
Jener Kaiſer, der bis 1378 regierte, ſoll der Sage nach 
beim Verfolgen eines Hirſches auf der Jagd durch das 
waldumſchattete Felſental, das die Tepl vorm Eintritt 
in die Eger vielfach gewunden durchſtrömt, die dampfend 
aus dem harten Boden hervorſprudelnden Quellen 
zufällig entdeckt haben. Der vielbeſuchte Hirfchen- 
ſprung, ein maleriſcher Felſen auf einem der Wald- 
berge über der Stadt, weiſt wohl auf dieſe auch von 
Goethe übernommene Sage hin; der Gipfel des 
Felſens iſt von der Figur eines Hirſches gekrönt; in 
der Nähe liegt 128 Meter über der 370 Meter 
hohen Talſohle die vielbeſuchte Kaffeewirtſchaft glei- 
chen Namens mit ihrer herrlichen Ausſicht auf die 
umwaldete Stadt, auf das nahe Egertal und das ferne 
Erzgebirge. 

Hiſtoriſch erwieſen aber iſt, daß Kaiſer Karl IV. 
die Hauptquelle, den Sprudel, ſelbſt zum Baden benützt 
hat und dies Mineralwaſſer auch von Sachverſtändigen 
unterſuchen ließ. Die Bäder hatten die glückliche Hei- 
lung ſeiner bei Crecy empfangenen Wunden bewirkt, 
und in ſeiner Freude darüber ließ er ſich in der Nähe 
des Sprudels ein feſtes Schloß bauen. Der um dies 
Schloß ſchnell aufblühende Ort, dem er bereits 1570 
Stadtrechte verlieh, erhielt nach ihm den Namen Rarls- 
bad. Zur Feier des fünfhundertjährigen Beſtehens 
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bad zur königlichen Freiſtadt. 1762 ließ Maria Thereſia 
das Bade- und Trinkhaus am Mühlbrunnen, einer 
minder ſtarken Quelle als der Sprudel, aufführen. 
In den erſten Zeiten des Kurorts hatte man das Waſſer 


Seitenanſicht von den Kolonnaden am Mühlbrunnen 


nur zum Baden benützt. Unter Kaiſer Franz I. von 
Öfterreich, nach dem Franzensbad ſich nennt, ermög- 
lichte eine Stiftung des Grafen Kinsky, das Badehaus 
und Hofpital für arme Kurgäſte am Spitalbrunnen zu 
errichten. Das war die Zeit von Goethes Verkehr mit 
der jungen Kaiſerin Maria Ludovika in Karlsbad, der 
den Dichter des „Taſſo“ 1810 zu einem ganzen Zyklus 
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von Gedichten begeiſtert hat. Die habsburgiſche Prin- 
zeſſin war zugleich eine Fürſtin aus dem Hauſe Eſte. 
„Was er in feinem ‚Taſſo“ zum Lobe dieſes Hauſés 
gedichtet hatte, das ſchien bei dem Nahen der Viel- 
gefeierten aus der Welt des ſchönen Scheins in die 
Wirklichkeit zu treten,“ mit dieſen Worten hat neuer- 
dings der Goetheforſcher Auguſt Sauer in ſeinem Werk 
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„Goethe und Öfterreih“ dieſe Huldigungen gekenn- 
zeichnet. Es findet ſich in den Gedichten viel ſchöne 
Charakteriſtik der damals ſo idylliſchen Reize des Bades. 
Das erſte verfaßte der bereits als Stammgaſt betrachtete 
Dichter auf den Wunſch des Karlsbader Badekommiſſärs 
im Namen der Karlsbader Bürgerſchaft zur Bewill- 
kommnung der Landesherrin; vierundzwanzig feſtlich 
geſchmückte Mädchen überreichten es der Einziehenden 
im „Weißen Löwen“. Nach dem perſönlichen Umgang 
mit der liebenswürdigen und geiſtvollen Fürſtin dichtete 
Goethe zur Einweihung des ihr von der Stadt gewid- 
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meten Ruheplatzes viel wärmer geſtimmte Strophen. 
Auf ihre Bitte übernahm er dann die Aufgabe, den 
Karlsbadern ein „gutes Wort“ zum Abſchied in ihrem 
Namen zu ſagen. 1812 war die Kaiſerin mit ihrem 
Gatten Kaiſer Franz I. in Karlsbad Gegenſtand einer 
ähnlichen poetiſchen Huldigung Goethes, und dieſe hat 
auch die von beiden dem Bade vorher erwieſene Förde- 
rung mit warmem Danke gerühmt. Es iſt dabei auch 
des Baues von Wandelhallen um die Brunnen gedacht, 
die damals neu gefaßt worden waren. 


„Selbſt jener wilde Quell, den tief im Grunde 
Kein Menſchenwitz und keine Kraft beſchwor, 
Ergrimmt nicht mehr am eingezwängten Schlunde; 
Ihm läßt die Weisheit nun ein offnes Tor. 
Damit der fernſte Pilger hier geſunde, 

Wirft ſprudelnd frei er volle Kraft hervor, 
Zerreißt nicht mehr die ſelbſtgewölbten Decken; 
Nur heilen will er künftig, nicht erſchrecken. 

Und wo die Brunnen lau und milder wallen, 
Befiehlt der Herr, ſoll es auch heiter ſein; 
Schon richten ſich empor geraume Hallen, 
Behau'ner Stamm fügt ſich geviertem Stein. 
Des Herren Preis wird ſtets daſelbſt erſchallen: 
Er gab uns dieſen Raum, er lud uns ein! 

Uns wird die Not nicht mehr zuſammendrängen, 
Behaglich ſoll das Wandeln ſich verlängen!“ 


Das war vor hundert Fahren, und mit Stolz darf 
das heutige Karlsbad auf die ſeitdem vergangene Zeit 
eines ununterbrochenen Aufſchwungs zurückblicken. 
Anſere Bilder auf Seite 180, 181 und 183 „Seitenanſicht 
von den Kolonnaden am Mühlbrunnen“, „Auf der 
Alten Wieſe“, „Vor Pupp“ geben dem Leſer eine An- 
ſchauung von der Pracht, mit der ſich das altberühmte 
Warmbad in neuefter Zeit zu einem eleganten Welt- 
bad erſten Ranges entwickelt hat. Daß ſich für die beiden 
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hochmodernen Hauptſtraßen der Stadt mit ihren groß- 
ſtädtiſchen Häuferfronten die Namen „Alte Wieſe“ und 
„Neue Wieſe“ erhalten haben, die noch vor geraumer 
Zeit einem wirklichen Wieſengelände am linken und 
rechten Teplufer entſprachen, iſt auch bezeichnend für 
das hiſtoriſche Bewußtſein derer, die Neu-Karlsbad ge- 


Photographiſche Aufnabmen von Zander & Labiſch in Berlin. 


Vor Pupp. 


ſtalteten. Auch mancher alte Hotelname an neuerbauter 
Front erinnert an die alten Zeiten. 

Dem Kaiſer Franz, der als Gegner und dann als 
Schwiegervater Napoleons I., ſpäter als Schutzherr 
der Metternichſchen Reaktionspolitik in der deutſchen 
Geſchichte nur wenig Ruhm erwarb, der in ſeinem 
Öfterreich aber doch auch viel Gutes geſtiftet hat, iſt 
die Erneuerung des ihm als Karlsbads Schutzpatron 
von Goethe geſpendeten Lobes gewiß zu gönnen. 

Das Gedicht verwies die fleißige, den Kurgäſten 
allzeit dienſtwillige Bürgerſchaft Karlsbads auf das 
Beiſpiel des Kaiſers, und der edlen Mahnung hat der 
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bürgerliche Unternehmungsgeiſt und Gemeinſinn, der 
ſeitdem ſo viele ſchöne und bequeme Einrichtungen dort 


Einſchenken der Trinkglaͤſer. 


ins Leben rief, in wahrhaft bewundernswerter Weiſe 
entſprochen. Wachſen hat die Stadt bei dem ſchwierigen 
Gelände freilich nur langſam können, aber ſie hat es 
nun doch auf über 15,000 Einwohner gebracht, als 
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deren Gäſte jetzt in jeder Saiſon mehr als 60,000 Fremde, 
abgeſehen von den ungezählten Paſſanten und Tou- 
riſten, erſcheinen. Faſt alle Hausbeſitzer vermieten 
Zimmer. 

Von der weltentlegenen Zdͤylle, die Goethe einſt 


Muͤhlbrunnenkolonnade. 


pries, iſt freilich wenig mehr zu ſpüren, zumal während 
der Saiſon, die offiziell vom 15. April bis 1. Oktober 
dauert. Zwei Bahnhöfe, der „Buſchtiehrader“ der 
Bahnlinie Eger -Karlsbad- Komotau-Prag und der 
Zentralbahnhof für die Karlsbad Marienbader Bahn, 
auf denen auch der Luxuszug aus Wien und der Oſt- 
ende-Expreßzug halten, liegen auf der linken Seite der 
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Eger. Die Franz-Zojephs-Brüde — wie vieles ift in 
Karlsbad auch nach dem jetzt in Oſterreich regierenden 
Kaiſer und nach ſeiner Gemahlin Eliſabeth benannt! — 
führt über die Eger in die Stadt. Von den ſieben Zweig- 
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Der Sprudel. 


bahnen hat die Linie Karlsbad-Neudek-Johann— 
georgenſtadt für Kurgäſte und Touriſten aus dem 
Deutſchen Reiche beſondere Wichtigkeit, da ſie mit den 
Städten Zwickau, Chemnitz, Leipzig uſw. die kürzeſte 
Verbindung darſtellt. Auch andere dieſer Bahnen er— 
leichtern die ſehr lohnenden Ausflüge ins Erzgebirge. 
Nach Franzensbad führt eine Abkürzungslinie. Die 
Anlage von Drahtſeilbahnen auf die waldbedeckten 
Höhen der nächſten Umgebung iſt ſeit Fahren im 
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Gange. Die Bergbahn nach dem Helenenhof mit einer 
Steigung von 50 Prozent wird elektriſch betrieben. 
Des weiteren kam eine nach dem Hirſchenſprung und zur 
Freundſchaftshöhe zur Ausführung. Nach allen Rich- 
tungen ſind dieſe anmutigen Waldberge mit bequem 
zu beſchreitenden Pfaden durchzogen, die zu Ruhe- 
ſitzen, Ausſichtspunkten und beliebten Erfriſchungs- 
ſtätten führen. Die zwiſchen den Tannen und Buchen 
ſich ſchlängelnden ſchattigen Wege bilden ein Netz, in 
dem zahlreiche Wegweiſer gut orientieren; ihre Aus- 


Die Parkſtraße. 


dehnung beträgt mehr als 120 Kilometer. Wichtiger 
aber für viele Kurgäſte ſind die Spazierwege in der 
Stadt. 8 

unentbehrlich für das Gelingen aller der Brunnen- 
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kuren, die an den Heilquellen von Karlsbad vorgenom- 
men werden, ſind die kurzen Spaziergänge, die der 
Arzt zwiſchen den einzelnen Gläſern und auch ſonſt 
für den Tag vorſchreibt. Die ſchönen Kolonnaden, 
die die wichtigſten dieſer Brunnen überwölben, und 
in denen ſich morgens zwiſchen 5 und 9 Uhr Hunderte 
von Kurgäſten drängen, ſind für ein geräuſchloſes, 
ſicheres Beſchreiten vorzüglich eingerichtet. Von 6 / 
bis 8 Uhr ſpielt die ſtädtiſche Kurkapelle in zwei Ab- 
teilungen beim Sprudel und beim Mühlbrunnen. Der 
Sprudel befindet ſich in der langgeſtreckten, 1878 bis 
1879 von Fellner und Helmer in Wien erbauten 
Sprudelkolonnade inmitten der Stadt, am rechten 
Ufer der Tepl. Er iſt mit einer Temperatur von 
72 Grad Celſius die heißeſte Quelle von Karlsbad und 
ſteigt in einem großen Becken in Mannesdicke zwei und 
oft auch mehr Meter hoch auf. Der Vaſſermenge des 
Sprudels tat im Jahre 1819 das Hervorbrechen einer 
neuen Quelle, der Hygieaquelle, in feiner Nähe Ab— 
bruch. Sie hat dieſelbe Wärme und befindet ſich eben- 
falls in dieſer Kolonnade; als Schmuck dient ihr eine 
Statue der Hygiea von Fernkorn. 

Die größte und prächtigſte Wandelbahn in Rarls- 
bad iſt die 1880 vollendete Mühlbrunnenkolonnade, die 
als weitausladende, tempelartige Säulenhalle aus 
Granit und Sandſtein im korinthiſchen Stil von Pro- 
feſſor Zitek in Prag erbaut ward. Außer dem Mühl—- 
brunnen umſchließt der Bau den Neubrunnen, den 
Thereſienbrunnen, den Bernhardsbrunnen und die 
Eliſabethquelle. Zwiſchen dieſer Kolonnade und dem 
ſtattlichen Kurhaus am Fuß des Bernhardsfelſens ent- 
ſpringt die Felſenquelle, unterhalb des früheren 
Fremdenhoſpitals die Franz-Zofepbs- Quelle, im Hofe 
des früheren Fremdenhoſpitals die Spitalquelle, im 
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Militärbadehaus der Kaiſerbrunnen und die Hochberger- 
quelle, am Markt der Marktbrunnen und die Raifer- 
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Das Warten am Brunnen. 


Karls-Quelle, am anſtoßenden Schloßberg der Schloß 
brunnen, unterhalb des Schweizerhofs der Dorotheen- 
ſäuerling. 

Da dieſe Thermalwaſſer alle denſelben Urſprung 
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haben, ſo unterſcheiden ſie ſich im weſentlichen nur 
durch die höhere oder mindere Temperatur und durch 
den verſchiedenen Gehalt an Kohlenſäure. Das Glauber- 
ſalz wie das Natronbikarbonat und das Kochſalz ſind 
vorherrſchende Beſtandteile. Das erſtere bedingt eine 
abführende Wirkung, doch iſt die Hauptwirkung eine 
„umſtimmende“, das heißt auf die großen inneren 
Lebensprozeſſe (Blutbereitung, Ernährung, Abfonde- 
rung der einzelnen Organe uſw.) gerichtete. Die Kur 
erfordert eine ſtrenge Diät. Wie heilſam ſie auf Krank- 
heiten des Magens, des Darmes, der Leber, Milz, 
Nieren, auf Gicht, Rheumatismen, Fettherz uſw. zu 
wirken vermag, das wiſſen Unzählige aus eigener Er- 
fahrung. Aus dem Niederfchlag des heißen Quell- 
waſſers, dem Sprudelſtein (Kalkſinter von teils weißer, 
teils brauner, ins Graue und Grünlichgelbe ſpielender 
Farbe), hat ſich im Laufe der Zeiten eine Art ſteinerner 
Kruſte, die Sprudelſchale, gebildet, welche die Höh- 
lungen bedeckt, in denen das aus der Tiefe aufſiedende 
Waſſer ſich anſammelt. Gelegentliche Überfüllung jener 
Hohlräume hat die ſpäteren Ausbrüche von Quellen 
veranlaßt; es gibt deren im ganzen ſechzehn. Neuen 
Ausbrüchen beugt man durch Öffnungen in dem 
Sprudelboden vor, die vierteljährlich gereinigt werden. 

Des bunten Sprudelſteins hat ſich längſt die Karls 
bader Kunſtinduſtrie bemächtigt, um allerlei „An- 
denken“ daraus herzuſtellen. 

Bei dem immer zunehmenden Zudrang von Kur- 
gäſten an den Brunnen iſt es auch Sitte geworden, daß 
beim Beginn der Trinkzeit die ſich vor der Ausſchank- 
ſtelle Berſammelnden ſtreng die Reihenfolge einhalten. 
Das geſchieht ohne Unterſchied der Perſon nach Rang 
und Stand, je nachdem der Gaſt früher oder ſpäter 
ſich einfindet. In der Regel werden zwei bis ſechs 
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Becher, ſelten mehr, getrunken. Im Gänſemarſch wan- 
deln die von den Brunnennymphen Verſorgten mit 
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Bernbard Wagner in Karlsbad phot. 


Der Hirſchenſprung. 


ihren Gläſern vorwärts, bis ſie nach einer Viertelſtunde 
oder noch ſpäter wieder an den Quell kommen. Dem 
Mineralwaſſer werden auch Sprudelſalz, Milch und 
Molke zugeſetzt. 
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Karlsbad iſt zwar Sitz einer k. k. Bezirkshauptmann- 
ſchaft, aber die kurörtlichen Angelegenheiten ſind 
ſtädtiſch und unterſtehen der Leitung des Bürger- 


O. Haſſellampf in Potsdam phot. = 
| Die neue ruſſiſche Kirche. 

meiſters. In den Badehäuſern Kaiſerbad, Sprudel- 
badehaus, Kurhaus, Neubad und Eliſabethbad werden 

Mineralwaſſerbäder verabreicht, auch warme und kalte 
Duſchen, Moorbäder (aus dem der Stadt Karlsbad 
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gehörigen Eiſenmoorlager in der Soos bei Franzens- 
bad), Dampfbäder, Kohlenſäurebäder, Süßwaſſerbäder; 
in dem prächtigen Kaiſerbad außerdem noch Kaltwaſſer- 
kuren, Einzeldampfbäder, elektriſche Waſſer- und Licht- 
bäder, Heißluftbäder, Maſſage; ferner im Badehaus 
an der Eiſenquelle Eiſenbäder und im Badehaus des 
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Aus dem Badeleben in Karlsbad. 


ſogenannten Sauerbrunnens kohlenſaure Gaswaſſer— 
bäder. 

Eine große Annehmlichkeit für die zum Spazieren— 
gehen verpflichteten Kurgäſte wie für jeden Paſſanten 
bildet auch das Holz- und Aſphaltpflaſter in den Haupt- 
ſtraßen. Dasſelbe ermöglicht nicht nur die größte Rein- 
lichkeit, ſondern macht auch den Wagenverkehr faſt 
gänzlich geräuſchlos. Als eine wahre Wohltat wird 
der Granitſand empfunden, der das Bett der zahl— 
reichen Fußwege ausfüllt. Selbſt bei den ſtärkſten 

i. . 13 
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Regengüſſen weicht der Boden nicht auf. Das Ziel 
vieler Spaziergänger iſt morgens nach der Brunnenkur 
und dann auch des Nachmittags eines der feinen Kaffee- 
reſtaurants, die ſich in den Promenadeſtraßen und vor 
der Stadt zahlreich finden. In der Stadt iſt eines der 
beſuchteſten das des Hotel Pupp am Ende der Alten 
Wieſe mit ſeinem ſchönen Konzertgarten, von wo der 
Goetheweg mit dem Goethedenkmal, am Kaiſerinſitz 
vorbei, in fünfzehn Minuten zum Café Sansſouci führt. 
An den Felswänden ſind in den verſchiedenſten Sprachen 
allerhand poetiſche Ergüſſe des Dankes an die Quellen 
zu leſen, Gereimtes und Ungereimtes. 

Die Karlsbrücke links laſſend, gelangt man durch 
eine ſchattige Allee zum Café Poſthof, das ebenfalls 
von den Kurgäſten viel beſucht wird; zum Frühſtück 
bringt man ſich das friſche, mürbe Backwerk aus den 
beſten Bäckereiläden der Stadt mit. Das iſt auch eine 
Spezialität von Karlsbad, wie die zarten, ſüßen Blätter 
teigoblaten und der „Brunnenkuchen“, ein Honigkuchen 
ohne Gewürz. Beim „Poſthof“ ſpielt dreimal in der 
Woche nachmittags die Kurkapelle im ſchattigen Park. 
Vor dem Hauſe ſteht das Fürſt Schwarzenberg und 
das Theodor-Körner- Denkmal. Körner war nach feiner 
Berliner Studentenzeit 1811 in Karlsbad und iſt da- 
mals hier vor feiner Überfiedlung nach Wien von den 
Folgen einer ſchweren Krankheit geneſen; 1813 fand 
er als Verwundeter hier Heilung. Im nahen Birten-_ 
hammer, hinter dem Café Freundſchaftsſaal und dem 
Kaiſerpark, mit ſeiner berühmten Porzellanfabrik iſt 
ihm ebenfalls zum Dank für die Lieder, in denen er 
die Romantik des Tales beſang, ein Denkmal errichtet 
worden. Hier wird auch die hiſtoriſche Schmiede be- 
ſucht, in der Zar Peter der Große als Karlsbader Kur- 
gaſt ein Hufeiſen geſchmiedet hat. Dieſem ruſſiſchen 
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Kaiſer zu Ehren iſt beim Hirſchenſprung auch ein 
Denkmal aufgeſtellt. 

Solcher hiſtoriſchen Denkzeichen in der Umgebung 
Karlsbads ließen ſich noch manche anführen. Hier ſei 
noch des Schillerplatzes in der Stadt zwiſchen dem 
ſchmucken Theater an der Neuen Wieſe, der Bezirks- 
hauptmannſchaft und der Bürgerſchule gedacht. Daß 
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M. Dietrich in München phot. 
Auf dem Rennplatz in Karlsbad. 

Schiller von ſeinem Kuraufenthalt in Karlsbad und 
dem ſich anſchließenden Beſuch von Eger (1790) wichtige 
Anregungen für den „Wallenſtein“ mit heim nach Jena 
nahm, iſt keine bloße Vermutung. | 

Nicht weniger als elf Wohltätigkeitsanſtalten kann 
Karlsbad aufweiſen. Das Kaiſer-Franz-Joſef-Hoſpital 
iſt ein Neubau mit den modernſten Anforderungen ent- 
ſprechenden Einrichtungen. Das k. k. öſterreichiſche 
Militärbadehaus nimmt in fünf verſchiedenen Kur- 
perioden je 62 Offiziere und je 44 Perſonen des Mann- 
ſchaftſtandes auf, das Militärkurhaus der öſterreichiſchen 
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Geſellſchaft vom weißen Kreuz in vier Perioden je 
57 Pfleglinge. Auch für öſterreichiſche Beamte, die es 
bedürfen, iſt vorgeſorgt. Neben dem Prieſterkurhaus 


Ein jugendlicher Kurgaſt. 
St. Joſef in der Gartenzeile iſt das Evangeliſche 
Hoſpiz im Weſtend zu nennen. Das 1905 eröffnete 
Kaiſer-Franz-Foſef-Regierungsjubiläums-Hoſpiz für 
arme Iſraeliten liegt in der Bellevueſtraße. Eine 
norddeutſche Dame, Frau Arnemann, rief die Elifabeth- 
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Rojen-Stiftung für unbemittelte Gebildete ohne Unter- 
ſchied der Konfeſſion und Nationalität ins Leben. Auch 
des Lehrerkurhausvereins für Lehrer und Lehrerinnen 
deutſcher Nationalität und der Vorteile, die er ſeinen 
Mitgliedern gewährt, iſt hier zu gedenken. 

Karlsbad beſitzt eine römiſch-katholiſche Dekanat- 
kirche, eine deutſch-evangeliſche, eine ruſſiſch- orthodoxe, 
eine anglikaniſche Kirche und eine Synagoge. Auch 
in dem friedlichen Nebeneinander dieſer Gotteshäuſer 
betätigt ſich der Geiſt, der dem internationalen Cha- 
rakter der Karlsbader Badegeſellſchaft entſpricht. 

Den Freund der Länder- und Völkerkunde läßt das 
geſellige Treiben der Kurgäſte aus den verſchiedenſten 
Zonen auf den Zuſammenkunftsplätzen, in den Ko- 
lonnaden und Promenaden viel Intereſſantes beobach- 
ten. Beſonders die Jugend auf den Spielplätzen offen- 
bart bei aller Wohlerzogenheit der einzelnen oft un- 
befangen und mit lebhaftem Temperament die nationale 
Sonderart. An Gelegenheit zum Sport fehlt es natür- 
lich auch in Karlsbad nicht, das über eine Rennbahn, 
zwei große Lawn Tennis- und Fußballplätze beim 
Sägerhbaus und beim Kaiſerpark, einen Golfplatz, 
über Schießſtände mit Stutzen und Piſtolen in Pirken- 
hammer, Reitgelegenheit zu Pferd und Eſel und die 
neuerrichtete Schwimmſchule im Egerfluſſe verfügt. 


Johannisbeergelee. 


Ratſchläge für Hausfrauen von Eva Saldern. 
Mit Bildern. oo Nachdruck verboten.) 


See den Fruchtkonfitüren erfreut ſich das durch 
einen Zuſatz von Himbeeren verfeinerte Johannis- 
beergelee mit Recht einer beſonderen Beliebtheit im 
Haushalt. Es iſt von würzigem, erfriſchendem Ge— 
ſchmack, ſehr aromatiſch und in hohem Maße bekömm- 
lich. Bei richtiger Bereitung und Behandlung läßt es 
ſich lange aufbewahren und in der mannigfachſten Weiſe 
verwenden. 

Die Herſtellung aus den friſchen Früchten iſt an 
und für ſich ſehr einfach, und wenn trotzdem viele 
Hausfrauen mit dem Erfolge ihrer Bemühungen nicht 
recht zufrieden find, fo erklärt ſich dies Mißlingen ge- 
wöhnlich daraus, daß ſie es in ſcheinbar geringfügigen 
Kleinigkeiten verſehen haben. Auch die beiten Koch- 
bücher können bei der Knappheit des für die einzelnen 
Rezepte verfügbaren Raumes in ihren Ratſchlägen nicht 
jo erſchöpfend fein, daß nicht am Ende die eigene Er- 
fahrung der Hausfrau überall das meiſte zum Erfolge 
beitragen müßte. Zu Nutz und Frommen derjenigen 
Leſerinnen, die noch nicht Gelegenheit hatten, bei der 
Konfitürenbereitung ſolche eigenen Erfahrungen zu 
ſammeln, möge hier eine Anweiſung für die Herſtellung 
von Johannisbeer- und Himbeergelee gegeben ſein, die 
ſich in der Praxis ſtets aufs beſte bewährt hat. 

Von entſcheidender Wichtigkeit iſt vor allem eine 
ſorgfältige Auswahl der Früchte, denn es ſind durchaus 
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nicht alle in den Obſtplantagen und in unſeren Gärten 
heimiſchen Arten in gleichem Maße für die Saft- 
bereitung geeignet. Die rote Verſailler und die hollän- 
diſche große rote Johannisbeere verdienen für dieſen 
Zweck den Vorzug vor allen anderen Gattungen. Aber 
auch von den 
beiten Sor- 
ten ſoll nicht 
kritiklos alles 
benützt wer- 
den, was der 
Strauch her- 
gibt, oder 
was der Ver- 
käufer lie- 
fert. Wenn 
man ein kla- 
res Gelee 
von ſchöner 
Färbung er- 
halten will, 
wähle man 
nur Trau- 
ben mit gro- 
ßen, vollrei- 
fen, aber ja ä a 5 er 
nicht über- Das Abftreifen der Johannisbeeren 
reifen, das mit den Fingern. 
heißt runge- 
ligen oder verfärbten Beeren. Will man durchaus 
auch dieſe ſowie die kleineren Früchte zur Saftberei- 
tung verwenden, ſo vermeide man wenigſtens, ſie mit 
den vorher ausgeſuchten, ſchöneren zu vermengen, 
behandle ſie vielmehr beſonders, indem man ſich von 
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vornherein darauf gefaßt macht, aus ihnen eine Kon- 
fitüre von geringerer Güte und Anſehnlichkeit zu er- 
halten. N 
Entnimmt man die Früchte dem eigenen Garten, 
jo pflüde 
man nur in 
der erſten 
Morgen- 
frühe, jo- 
lange noch 
der Tau auf 
Gräſern und 
Blättern 
blinkt, und 
man ver- 
ſäume nicht, 
das Gefäß, 
darin man 
die Sräub- 
chen fam- 
melt, mit fri- 
ſchen Blät- 
tern, am 
beſten mit 
Din ee = Weinblät- 
Abſtreifen der Johannisbeeren mit Hilfe tern, auszu- 
einer Gabel. polſtern. 
Die Him- 
beeren pflücke man wegen ihrer größeren Empfind- 
lichkeit zuletzt, indem man die Stiele mit den Finger- 
nägeln abzwickt und dabei jede überflüſſige Berüh- 
rung der Frucht vermeidet. Man nehme nur ganz 
tadelloſe Beeren und verſchmähe beſonders ſolche, deren 
Farbe ins Violette zu ſpielen anfängt. Denn ſie ſind 


— nn ͤ—— gL—— 


8 Von Eva Saldern. | 201 


überreif und haben an Wohlgeſchmack wie an Aroma 
bereits zu ſtarke Einbuße erlitten, um noch mit Vor- 
teil verwendet werden zu können. 

Die einfachſte Methode, die Johannisbeeren von 
ihren Stielen abzuſtreifen, ift die auf unſerer erſten Ab- 
bildung dargeſtellte. Man nimmt das obere Ende des 
Träubchens zwiſchen Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand 
und ftreift 

mit zwei 
Fingern der 
rechten die 
Beeren in 
ein irdenes 
oder Borzel- 
langefäß. 
Will man 
aber die Haut 
feiner Fin- 
gerſpitzen 
ſchonen und 
vor ſchwer 
zuentfernen- 
den Flecken 
bewahren, ſo 
verfährt man 
in der auf 
dem zweiten 
Bilde veran- Das Entſtielen der Himbeeren. 
ſchaulichten 
Weiſe, das heißt man biegt zwei Zinken einer ge— 
wöhnlichen Gabel ſo eng als möglich zuſammen, 
nimmt die Gabel mit abwärts gekehrten Spitzen in 
die rechte Hand und zieht das Träubchen, das man mit 
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der linken am unterſten Stielende erfaßt hat, vor- 
ſichtig durch den engen Spalt, wobei die Beeren ab- 
fallen, ohne mit den Fingern in Berührung zu kommen. 

Bei den Himbeeren läßt ſich die Manipulation mit 
der bloßen Hand allerdings nicht vermeiden. Man 
faſſe ſie ſo zart als möglich an und ziehe den Stiel mit 
dem daran haftenden Fruchtboden heraus, nachdem 
man ihm zuvor, um einem Abreißen vorzubeugen, eine 
leichte Drehung zwiſchen den Fingerſpitzen gegeben hat. 

Die entſtielten Beeren werden in laufendem Waſſer 
kurz abgeſpült — nicht etwa energiſch gewaſchen, weil 
ſie dadurch zu viel von ihrem Aroma verlieren würden 
— und zum Abtropfen für ein paar Minuten auf ein 
Sieb gegeben. Miteinander vermengt, werden fie ſo- 
dann in den Kochkeſſel — man wählt am beſten einen 
ſolchen aus Kupfer — geſchüttet und ohne Waſſer oder 
irgendeine ſonſtige Zutat aufs Feuer gebracht. Es iſt 
jedoch ſorgſam darauf zu achten, daß dies Feuer zunächſt 
ganz gelinde ſei und erſt nach und nach ſtärker angeſchürt 
werde, weil ſonſt leicht ein Anſetzen der unteren Beeren- 
ſchicht erfolgt. Mit dem Umrühren fange man erſt an, 
wenn die Johannisbeeren ſich zu verfärben und zu 
berſten beginnen. Man bediene ſich dazu eines hölzer- 
nen oder kupfernen Löffels und gehe nicht nahdrüd- 
licher zu Werke, als es nötig iſt, um von Zeit zu Zeit 
die oberen Schichten nach unten zu bringen. 

Als eine der wichtigſten Vorſchriften ſoll man ſich 
merken, daß die Fruchtmaſſe nicht kochen darf. Die 
Erhitzung ſoll nur gerade bis zum Siedepunkt gehen, 
und man wird unzweifelhaft einen geringwertigen Saft 
erhalten, wenn man den Keſſel darüber hinaus auf 
dem Feuer läßt. Sobald man wahrnimmt, daß der 
Inhalt zu kochen beginnt, entferne man ihn vielmehr 
ſofort vom Herde und gieße ganz vorſichtig den oben— 
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auf befindlichen reinen Saft durch ein engmaſchiges 
Haarſieb in ein bereitgeſtelltes irdenes Gefäß. Eine 
vorzügliche Konfitüre von durchſichtiger Klarheit und 
ſchöner Farbe iſt nur aus dieſem erſten, beim Berſten 
von den Früchten abgegebenen Saft zu gewinnen, und 


— — — 


Die gemiſchten Früchte werden nach dem Abſpuͤlen in einen 
kupfernen Kochkeſſel geſchuͤttet. 

man vermeide darum beim Abgießen jedes Ausdrücken 
des zu einer breiigen Maſſe gewordenen Fruchtfleiſches, 
das den Hauptinhalt des Keſſels ausmacht, und das 
ſelbſtverſtändlich nicht unausgenützt bleiben ſoll. 

Vor allem gilt es, den abgegoſſenen Saft in Gelee 
zu verwandeln, ſolange ſeine Temperatur noch ein 
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raſches Schmelzen des beizufügenden Zuckers gewähr— 
leiſtet. Denn die Gerinnung geht ſehr ſchnell vor ſich, 
und die Konfitüre wird um ſo ſchöner, in je kürzerer 
Zeit die vollſtändige Aufnahme des Zuckers erfolgte. 


RT er \ 
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Abgießen des gewonnenen Saftes durch ein Haarſieb. 


Man laſſe den letzteren, der natürlich nur in Geſtalt 
feinſten Puderzuckers verwendet werden ſoll, in einem 
gleichmäßigen Regen auf den Saft herniederrieſeln und 
rühre dabei beſtändig mit einem hölzernen Spatel oder 
ſilbernen Löffel, um die Vereinigung tunlichſt zu be— 
ſchleunigen. Auf 1 Kilogramm Saft rechnet man 
1 Kilogramm und 250 Gramm Zucker. Genauigkeit 
des Ausmaßes möchte ich ſehr empfehlen, denn die 
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Erfahrung hat mich gelehrt, daß dies Verhältnis als 
das zweckmäßigſte gelten kann. | 

Hat man das angegebene Quantum Zucker hinzu- 
gefügt, ſo decke man das Gefäß zu und laſſe den In- 
halt vierundzwanzig Stunden lang in einem kühlen 
Schranke oder im Keller ruhen. Doch kann es nicht 
ſchaden, ihn während dieſer Zeit zwei- oder dreimal 
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Vorbereitung zum Ausdruͤcken des zuruͤckgebliebenen 
Fruchtfleiſches. 


umzurühren, damit auch der etwa noch nicht auf— 
genommene Zucker zur Auflöſung gelange. 

Um auch die noch in dem Fruchtbrei enthaltene, 
meiſt ziemlich beträchtliche Saftmenge zu gewinnen, 
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verfahre man, wie es unſere beiden letzten Abbildungen 
zeigen. Eine Serviette von möglichſt grobem Gewebe 
wird zu dieſem Zweck in kaltes Waſſer gelegt, gut aus- 
gewunden und ſo gefaltet, daß der entſtandene Beutel 
ungefähr fünf bis ſechs Löffel voll Fruchtbrei auf- 
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Das Ausdruͤcken des Fruchtfleiſches in einer Serviette. 


nehmen kann. Hat man dieſe eingefüllt, ſo drehe man 
— am beſten mit fremder Hilfe — die Serviette ſo 
feſt als möglich zuſammen, erſetze, nachdem kein Saft 
mehr ausfließt, das ausgepreßte Fruchtfleiſch durch 
anderes und achte nur darauf, die einzelnen Portionen 
nicht zu groß zu nehmen, da ſonſt die Ausnützung min- 
der vollſtändig zu ſein pflegt. 
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Den ſo gewonnenen Saft, der an Klarheit natür- 
lich ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, treibe man durch 
ein ſehr enges Haarſieb oder durch Filtrierpapier und 
überlaſſe ihn zum Zweck weiterer Klärung auf ein 
paar Stunden ſich ſelbſt. 

Die weitere Behandlung durch Hinzufügen von 
Zucker, Umrühren uſw. iſt dieſelbe, wie wir ſie oben 
beſchrieben haben. Das von dem ausgepreßten Safte 
gewonnene Gelee wird ſich ohne Zweifel in der Küche 
vielfach auf das nützlichſte verwenden laſſen; aber es 
muß wiederholt werden, daß es an Ausſehen, Wohl- 
geſchmack und Aroma weit zurückſteht hinter einer Kon- 
fitüre, für die lediglich der zuerſt abgegoſſene Frucht- 
ſaft zur Verwendung gelangt iſt. 


—— 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Eitel bis zum letzten Augenblick. — Als am 6. Dezember 
1741 durch eine von dem franzöſiſchen Geſandten La Chétardie 
angezettelte Verſchwörung die Herzogin Leopoldowna, die 
für ihren unmündigen Großneffen Jwan die Regentſchaft in 
Rußland führte, geſtürzt und Peters des Großen Tochter 
Eliſabeth zur Kaiſerin erhoben wurde, befand ſich unter den 
aus Anlaß dieſes Staatsſtreiches zum Tode verurteilten früheren 
Anhängern der Herzogin auch Graf Weraſchin, ein ebenſo 
geiftvoller und energiſcher wie eitler Mann. Die Verurteilten 
waren in ihren Kerkern aufs ſtrengſte bewacht worden und 
hatten keine Gelegenheit gehabt, ſich irgendwelche Bequemlich- 
keiten zu verſchaffen. Graf Weraſchin, deſſen Geſichtsfarbe 
durch die monatelange Gefangenſchaft aſchfahl geworden war, 
ſoll nun, wie der ſchwediſche Geſandte Baron Lindſtröm be- 
richtet, der einzige der Todeskandidaten geweſen ſein, der 
am Tage der Hinrichtung blühend friſch das Schafott betrat, 
während ſeine Leidensgefährten totenblaß auf dem Richtplatz 
erſchienen. Er hatte im Gefängnis von der roten Ziegelmauer 
mit dem Dedel feiner goldenen Uhr, den er auch als Spiegel 
benützte, Ziegelmehl abgeſchabt und ſich damit in ebenſo voll- 
endeter Weiſe geſchminkt, wie er dies früher mit den teuerſten 
Pariſer Schminken getan hatte. Bekanntlich wurden die Ver- 
urteilten dann ſämtlich auf dem Schafott zur Verbannung nach 
Sibirien begnadigt. 

Nicht minder eitel trotz ſeiner republikaniſchen Anſchauungen 
war Danton, einer der hervorragendſten Führer der großen 
franzöſiſchen Revolution, den Robespierre als unbequemſten 
Nebenbubler ſpäter unter das Fallbeil zu bringen wußte. Auch 
Danton, der den Sitzungen des mordgierigen Revolutions— 
tribunals ſtets mit tadellos geſchminkten Wangen beigewohnt 
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hatte, betrat das Schafott im Gegenſatz zu den anderen Opfern 
jener furchtbaren Zeitepoche mit künſtlich friſchgerötetem Ant- 
litz, und dieſe Farbe behielt dann natürlich auch das körperloſe 
Haupt bei, was den Schreckensmann Robespierre zu der Be— 
merkung veranlaßt haben ſoll: „Seht, Danton ſteigt auch noch 
nach dem Tode die Schamröte über feinen Verrat ins Geſicht!“ 

Henriette Orleille, eine der berüchtigtſten Giftmiſcherinnen 
des achtzehnten Jahrhunderts, die kaltblütig ihren Gatten, ihre 
Eltern und zwei Geſchwiſter beiſeite ſchaffte, war unzweifelhaft 
um das Jahr 1792 die ſchönſte Frau Brüſſels. Die beiten nieder- 
ländiſchen Maler jener Zeit bemühten ſich um den Vorzug, 
die „Dame mit den Madonnenaugen“, wie ſie allgemein ge- 
nannt wurde, auf der Leinwand verewigen zu dürfen. Dann 
wurde ſie eines Tages, kurz nach dem Tode ihres gerade in 
ihrem Hauſe weilenden Bruders, unter der Anklage verhaftet, 
die genannten fünf Giftmorde innerhalb eines Zeitraumes 
von drei Monaten vollbracht zu haben. Mit ihr zugleich ward 
auch einer ihrer glühendſten Verehrer, der Baron Leſſerac, 
als ihr angeblicher Mitwiſſer und Helfershelfer feſtgenommen. 
Der Prozeß Orleille nimmt unter den Kriminalfällen aller 
Zeiten eine beſondere Stellung ein. Das ſchöne Weib, das 
ihren dunklen Augen durch raffinierte Schminkkünſte jenen 
ſeelenvollen Ausdruck zu geben verſtand, erſchien vor Gericht 
in prächtigen Kleidern und mit blaſſem, ſcheinbar von dem 
Bewußtſein der Unſchuld völlig verklärtem Antlitz. Auf die 
Frage des Vorſitzenden, ob ſie ſich endlich ſchuldig bekennen 
wolle, war ihre einzige Antwort ein todestrauriger, entfagungs- 
voller Blick. Die gegen Henriette Orleille zuſammenge— 
tragenen Beweiſe hätten wohl jedem Richterkollegium genügt, 
und allgemein nahm man auch in Brüſſel an, fie würde ein- 
ſtimmig zum Tode verurteilt werden. Es kam aber ganz anders. 
Sie wurde einſtimmig — freigeſprochen. 

Die fünf Beiſitzer des Gerichts hatten ſich ſämtlich in die 
raffiniert herausgeputzte Schöne verliebt, ſo berichtet wenigſtens 
der Kriminalpſychologe Hindermann in ſeinem Werke „Der 
ſeeliſche Rapport zwiſchen Richter und Angeklagten“. Ja, 
es kam noch beſſer. Kaum zwei Monate ſpäter heiratete der 
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Präſident des Gerichtshofs zur Entrüftung ganz Belgiens die 
fo ſchwer Verdächtigte, die angeblich nur aus Mangel an über- 
zeugenden Beweiſen freigekommen war. 

Inzwiſchen hatte ſich der gleichfalls für unſchuldig erklärte 
Baron Lefferace nach Amerika in Sicherheit gebracht. Von 
dort aus ſchrieb er, um ſich für die Untreue der Geliebten zu 
rächen, an den Oberrichter Vernois, den neuen Gatten der 
Orleille, einen Brief, in dem er eingeſtand, ſelbſt das Gift 
für die Mordtaten in Paris beſorgt zu haben. Henriette 
Orleille habe die Reſte der überaus giftigen Flüſſigkeit im 
Garten ihres Hauſes in ſeinem Beiſein unter einem beſtimmten 
Baume in einer Flaſche vergraben. Der Oberrichter ſagte 
niemand etwas von dieſem Schreiben, ſondern ſuchte zu- 
nächſt an dem angegebenen Orte nach der Flaſche, fand dieſe 
auch wirklich und ſtellte weiter feſt, daß fie tatfächlich ein ſcharfes 
Gift enthielt. Nunmehr ließ er ſeine Frau, von deren wahren 
Charaktereigenſchaften ihm ſchon die wenigen Monate ſeiner 
Ehe ein trauriges Bild gegeben hatten, aufs neue verhaften, 
und dieſer zweite Prozeß endete dann auch mit der Verurteilung 
der fünffachen Giftmörderin Henriette Blanchard, verwitweten 
Orleille, verehelichten Vernois zum Tode. 

Die kaum vierundzwanzigjährige Frau, die endlich ein um- 
faſſendes Geſtändnis abgelegt hatte, zeigte nicht die geringſte 
Reue über ihre Untaten. Ebenſowenig ſchien fie den Tod zu 
fürchten. Nur ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe: im Gefängnis 
hatte man ihr, der Verurteilten, jetzt alle die koſtbaren Ge- 
wänder und die unzähligen Schminktuben und Büchschen 
fortgenommen, mit deren Hilfe fie ihrem Geſicht jeden ge- 
wünſchten Ausdruck zu geben verſtand. Sie mußte ein ein- 
faches, grobes Leinenkleid tragen, und ihr Geſicht, deſſen Haut 
ſchon vorher durch den fteten Gebrauch kosmetiſcher Mittel 
verdorben war, hatte eine aſchgraue Färbung angenommen. 
So war von der berühmten Schönheit nichts mehr übrig ge- 
blieben. Und dieſes Bewußtſein, bei der öffentlichen Hin- 
richtung mit dieſem Außeren vor dem Volke erſcheinen zu 
müſſen, bereitete dem ebenſo eitlen wie verbrecheriſchen Weibe 
ſchlafloſe Nächte. 
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Schließlich fand die Orleille aber doch einen Ausweg. Sie 
beſtach die Aufſeherin ihrer Zelle und ließ ſich die ſo ſehnlichſt 
begehrten Schminken heimlich beſchaffen. Am Tage der Ur- 
teilsvollſtreckung betrat fie dann mit ſanft geröteten Wangen, 
friſch und blühend wie ein junges, unſchuldiges Mädchen, das 
Blutgerüſt. Die lauten Pfuirufe aus der Menge ſteigerten ſich 
beim Anblick dieſes herausgeputzten, dem Henker verfallenen 
Kopfes zu einem nicht endenwollenden Wutgebrüll. Die an- 
weſenden Gerichtsbeamten befahlen hierauf den Henkers 
knechten, der Delinquentin das Geſicht zu waſchen. Dieſes 
geſchah unter dem lauten Beifallsgeſchrei der Menge in nicht 
gerade allzu zarter Weiſe, während Henriette Orleille wie eine 
Wahnſinnige vor Wut kreiſchte und ſich wehrte. Wenige Mi- 
nuten ſpäter rollte ihr Haupt auf die Bretter des Schafotts. 
Ein Bild der Giftmörderin, gemalt von Hernot im Jahre 1790, 
befindet ſich noch heute unter dem Namen „Die Dame mit 
den Madonnenaugen“ in einer Münchener Galerie. 

Auch Napoleon III. pflegte ſich, was wenig bekannt ſein 
dürfte, regelmäßig zu ſchminken. Er konnte den charakteriſti- 
ſchen blaſſen Teint, der allen Bonapartes eigen war, nicht 
leiden, ganz im Gegenſatz zu Napoleon I., der geradezu eine 
Vorliebe für bleiche, ſcharfgeſchnittene Geſichter hatte. Aber 
niemals ließ Napoleon III. einen Kammerdiener das Geſchäft 
des Schminkens beſorgen. Vielmehr ſuchte er es ſtets ängſtlich 
zu verbergen, daß er der Farbe feiner Haut küͤnſtlich nach- 
geholfen hatte. Selbſt am Morgen nach der Schlacht bei 
Sedan, als der unglückliche Kaiſer ſich zu dem Zuſammen— 
treffen mit König Wilhelm I. in Donchery rüſtete, vergaß er 
nicht, ſeinem durch die Aufregungen der letzten Wochen völlig 
verfallenen und durchſichtig weißen Antlitz durch rote Schminke 
ein friſches Ausſehen zu verleihen. „Es war ein unwürdiger 
Anblick,“ ſchreibt der Franzoſe Leſtrelle in feinen Kriegs- 
erinnerungen, „dieſe geſchminkte, zuſammengeſunkene Puppe 
im Wagen ſitzen zu ſehen, unwürdig eines Mannes, der wußte, 
daß er ſeine Rolle als Kaiſer ausgeſpielt hatte.“ W. K. 

Geſundheitliche Bedeutung der Gartenarbeit. — „Sie 
müſſen ſich mehr Bewegung machen!“ Das iſt oft der beſte 
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Rat, den der Arzt vielen Leidenden geben kann. Dazu ge- 
hören namentlich die Stubenhocker und Bureaumenſchen, die 
eine ſitzende Lebensweiſe führen, ſo daß die Atmung allmählich 
immer oberflächlicher, das Herz ſchwächer, der Blutkreislauf 
träger, der ganze Körper ſchlaff und ſchlapp wird. Hier kann 
nur eines durchgreifende Hilfe ſchaffen: ſich ausarbeiten durch 
körperliche Tätigkeit. Denn das gewöhnliche Spazierengehen, 
das in der Regel mehr ein Schleichen und Schlendern iſt, wirkt 
nur wie eine Art Beruhigungspflaſter. 

Wann und wo gibt es nun aber eine angenehmere Ge— 
legenheit, ſich tüchtig auszuarbeiten, als im Garten, vom erſten 
Frühlingserwachen an bis zu den letzten ſchönen Herbſttagen? 
Da braucht man nicht erſt Toilette zu machen; weder Wefte 
noch Mieder erſchweren und veroberflächlichen die Atmung, 
kein geſtärktes Vorhemd beeinträchtigt die Ausdünſtung, kein 
ſteifer Kragen behindert den Blutumlauf zu Kopf und Gehirn. 
In leichter, lockerer Kleidung, die allen Muskeln freien Spiel- 
raum, allen Körperteilen ungehinderte Bewegung geſtattet, 
gärtnert man gleich frühmorgens vor der Berufsarbeit eine 
Stunde recht fleißig. Dann ſchmeckt das Frühſtück noch einmal 
ſo gut. Abends verſchafft man ſich wieder durch Gartenarbeit 
einen geſunden Ausgleich zu der meiſt einſeitig geiſtigen Berufs- 
tätigkeit des Tages. Wohlig ermüdet legt ſich dann ſelbſt der 
Nervöſe, der ſonſt an Schlafloſigkeit Leidende zu erquicendem, 
tiefem Schlaf ins Bett. 

Gartenarbeit weitet die Bruſt, bewirkt tiefe, ausgiebige 
Atmung, regt die Herztätigkeit an, kräftigt die Muskeln, ent- 
giftet den ganzen Körper, ſchafft geſundes Blut und gute Säfte. 
Die Haut wird widerſtandsfähig gemacht gegen gutes und 
ſchlechtes Wetter und gegen Sprünge und Launen der Luft, 
der Körper wird wind-, wetter- und ſeuchenfeſter. Dabei 
braucht man ſich nie zu überanftrengen, jeden Augenblick kann 
man aufhören und ſich ausruhen. Das iſt beſonders für 
Schwächliche und Nervöſe von großem Wert. In vielen Nerven- 
heilanſtalten wird Gartenarbeit als wirkſamſte Heilmethode 
angeſehen und ausgeübt; da fie auch in angenehmer Weife 
zu geregelter Arbeit erzieht, bildet ſie eine unſchätzbare Be— 
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handlung aller Willens und Charakterſchwachen, aller Lebens- 
müden und Daſeinsüberdrüſſigen. 


„Dich zu verjüngen, gibt es ein natürlich Mittel, 

Ein Mittel, ohne Geld und ohne Arzt und ohne Zauberei 
zu haben! 

Begib dich gleich aufs Feld, fang an zu hacken und zu 
graben.“ 


Es iſt ſtatiſtiſch bewieſen, daß der Stand der Gärtner in 
bezug auf Langlebigkeit die Angehörigen aller anderen Ge- 
werbe übertrifft und am wenigſten von Nerven- und Geijtes- 
krankheiten heimgeſucht wird. 

Den Behörden ſei daher immer wieder zugerufen: Sorgt 
auf den Bebauungsplänen der Städte für Hausgärten, den 
Unbemittelteren ſchafft kleine Gärten in den Vororten! Nament- 
lich müßten auch die Volksſchulen einen Garten erhalten, in 
dem die Kinder unter Anleitung alle Arbeiten zu beſorgen 
haben. Da lernen fie beim Entfernen von Unkraut und Un- 
geziefer ſo recht erkennen, was nützlich und ſchädlich iſt, ſie 
lernen Gemüſe und Blumen pflanzen und pflegen, fie be- 
kommen einen offenen Blick für die Natur, praktiſches Intereſſe 
an ihrem Werden und Vergehen. Dabei ſind ſie ſtets im 
Freien, in friſcher Luft, geordnet und unter Aufſicht, ſie hacken 
und hauen, ſäen und pflanzen, begießen und jäten, alle Muskeln 
bewegen ſich, die Sinne werden geübt, es gewöhnt ſich der Körper 
an Sonnenſtrahlen und Schweißtropfen. Dr. Thraenhart. 

Der Automobilomnibus in Konſtantinopel. — Ronitanti- 
nopel iſt jetzt beſtrebt, ſich, was wenigſtens die Verkehrsmittel 
anbetrifft, in die Reihe der abendländiſchen Großſtädte zu 
ſtellen. An Verkehrsmitteln der verſchiedenſten Art war aller- 
dings auch bisher in der türkiſchen Hauptſtadt kein Mangel. 
Vor allen größeren Hotels halten die Araba, ganz brauchbare 
Zweiſpänner. Wer reiten will, kann ſich ein Pferd, ein Begir, 
mieten, neben dem der Pferdejunge, der Sürüdſchi, einher 
läuft. Die Kaiks, die langen und ſchmalen Ruderboote, die 
man im Hafen und im Bosporus zu Tauſenden vorfindet, 
ſtehen den Reiſenden für eine Spazierfahrt auf dem Vaſſer 
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zur Verfügung. Teurer, aber größer find die weißen Sandale, 
die mit Schutzſchirmen gegen die Sonne verſehen ſind und 


von zwei Männern gerudert werden. Dazu kommen noch zwei 
Pferdebahnlinien auf der Nordſeite des Goldenen Horns, zwei 
Linien auf der Stambuler Seite und endlich die Tunneleiſen- 


Der Automobilomnibus auf der Galatabruͤcke. 
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bahn, eine zweigleiſige, unterirdiſche ae die von 
Galata nach Pera hinaufführt. 

Jetzt aber iſt zu dieſen Verkehrsmitteln noch ein Automobil- 
omnibus hinzugefuͤgt worden, wie er auch in London und 
Paris zur Perſonenbeförderung dient. Man kann entweder 
in ſeinem Innern oder auf ſeinem Verdeck Platz nehmen. Er 
verkehrt zwiſchen Galata und dem Goldenen Horn und nimmt 
daher auch ſeinen Weg über die bekannte Galatabrücke. Das 
neue Unternehmen iſt von einer engliſch-türkiſchen Geſellſchaft 
ins Werk geſetzt worden. Der Automobilomnibus wird ſchon 
jetzt von Einheimiſchen und Fremden viel benützt. Seine 
erſte Tageseinnahme von viertauſend Mark wurde der Ver- 
einigung für den Ausbau der türkiſchen Flotte über- 
wieſen. Th. S. 

Mit den eigenen Waffen geſchlagen. — Oer bekannte Luft- 
ſpieldichter Siraudin ſchrieb ein Stück, das mit großem Er- 
folge aufgeführt wurde und den Titel „Vendetta“ trug. Balzac, 
der große Romancier, erinnerte ſich, daß eine ſeiner Novellen 
den gleichen Titel führte. Sofort ſetzte er ſich hin und ſchrieb 
Siraudin einen ſcharfen Brief, in dem er auf Grund dieſer 
Übereinſtimmung des Citels ohne weiteres ein Drittel aller 
Tantiemen verlangte. 

Siraudin hatte ein reines Gewiſſen, denn er hatte die 
Novelle Balzacs nicht einmal geleſen, aber trotzdem ging er 
ſofort zu dem empörten Oichterkollegen, um die Angelegenheit 
zu ordnen. 

Balzac empfing ihn ſehr erregt mit den Worten: „Das iſt 
ja ein ſtarkes Stück, man ſtiehlt mir meine Romane, um ohne 
meine Erlaubnis Theaterſtücke daraus zu machen; man ver- 
gißt mich und ſagt keinen Ton von den Tantiemen. Aber nun 
iſt's genug. Bisher habe ich geſchwiegen, jetzt habe ich Sie 
aber erwiſcht, und nun laſſe ich Sie nicht mehr laufen. Sie 
werden für alle anderen mitbezahlen!“ 

Siraudin erklärte, die beiden Werke hätten nichts gemeinſam 
als den Titel, aber Balzac war nicht zu beruhigen, nach ſeiner 
Meinung genügte das vollkommen. 

Siraudin hatte jedoch vorher feinen Kollegen Dumanoir be- 
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ſucht, um ihn in dieſer Angelegenheit um Rat zu fragen; Du- 
manoir hatte ihm einen Brief an Balzac mitgegeben, den er 
nun hervorzog und dem Romancier überreichte. „Ich habe 
Ihnen von Dumanoir dieſes Schriftſtück zu übergeben. Sie 
haben im Jahre 1838 einen Roman veröffentlicht: „Die Tochter 
Evas“. Das Werk führt denſelben Titel wie ein Stück von 
Dumanoir, das fünf Jahre früher geſpielt wurde. Sie haben 
alſo den Titel geſtohlen. Ich bin beauftragt, von Ihnen 
zwanzigtauſend Franken Schadenerſatz nebſt Zinſen zu fordern.“ 

Balzac war wie aus den Wolken gefallen; einen Augenblick 
ſtarrte er ſeinen Beſucher ſprachlos an, dann begann er herzlich 
zu lachen, lud Siraudin zu Tiſche ein, die beiden wurden die 
beſten Freunde, und Balzac ſchlug ſeinem Gaſte vor, mit ihm 
gemeinſam ein Theaterſtück zu ſchreiben. In feiner phantafti- 
ſchen Weiſe rechnete er ſich bereits aus, daß er damit dreihundert- 
tauſend Franken verdienen würde. Aber der Plan kam nie 
zur Ausführung, denn am nächſten Tage hatte Balzac das Ganze 
bereits wieder vergeſſen. O. v. B. 

Das „wilde Fener“. — An einem Frühlingstage des Jahres 
1842 herrſchte in der Nähe von Gerterode auf dem Eichsfeld eine 
große Bewegung unter den Bauersleuten. Das ganze Dorf 
war ausgezogen, Mann und Weib, alt und jung, alles war 
verſehen mit Stangen, Knütteln, Peitſchen und ähnlichen 
Waffen. Der Zug galt der auf dem Felde weidenden Schweine 
herde. Zuerſt wurde dieſe umzingelt, dann drängte, ſchob und 
ſtieß man ſie nach einem Hohlwege hin, in dem auf einer 
Strecke von ſechs bis acht Meter ein luſtiges Feuer brannte. 
Durch dieſes Feuer ſollten die Schweine hindurch. Sie be- 
zeigten dazu aber wenig Luſt. Manches durchbrach die tobende 
Bedeckung, die übrigen aber mußten durch das Feuer hindurch, 
und zwar dreimal, da auch der Ausgang des Hohlweges ſtark 
beſetzt war, und man die Schweine, wenn fie an jenem an- 
kamen, wieder nach vorn trieb, bis die Dreizahl voll war. 
Hiermit hatte die Sache ein Ende. Viele von den Tieren aber 
waren in einem üblen Zuſtand. 

Dieſes Feuer, durch das die Schweine dreimal hindurch 
getrieben wurden, war das „wilde Feuer“. Als nämlich da- 
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mals in der genannten Gegend unter den Schweinen eine 
bösartige Klauenſeuche ausgebrochen war, ſetzte der Schulze, 
um das geſunde Vieh zu bewahren und das kranke zu heilen, 
von Amts wegen, wie früher ſchon oft geſchehen war, einen 
Tag feſt, an dem das „wilde Feuer“ in Anwendung gebracht 
werden ſollte. Dieſes Feuer durfte nicht durch Stahl und 
Stein, nicht durch Schwefel oder andere künſtliche Mittel ent- 
zündet werden, ſondern man drehte ein Spulrad, auf deſſen 
Spindel man ein Stück Eiſen ſetzte, mit der größten Schnellig- 
keit ſo lange herum, bis die Funken herausſprangen. Dieſe 
fing man mit Schwamm auf. Zu dem Feuer mußte jeder 
Einwohner im Verhältnis zu ſeinem Viehſtande Stroh und 
Reiſig liefern. Daraus machte man in dem Hohlwege ſo viele 
einzelne Häufchen, als Schweine vorhanden waren, und ſetzte 
ſie mit Schwefelfäden, die man an dem glimmenden Schwamm 
angezündet hatte, alle auf einmal in Brand. 

Dieſer abergläubiſche Gebrauch iſt uralt, denn ſchon das 
Konzil im Fahre 745 verbot ihn, ohne ihn aber ausrotten zu 
können. j C. T. 

Gimpelfang in Afrika. — Oer engliſche Reiſende Lionel 
Oarings erzählt in ſeinem Werke „Marokkaniſche Streifzüge“ 
eine äußerſt humorvolle Epiſode. Darings war in Fes von 
dem Beſitzer eines Cafés darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß ſich in dem ſüdweſtlich gelegenen Städtchen Miknaſa eine 
uralte Moſchee befände, in der als größte Sehenswürdigkeit 
ganz Marokkos ein Mantel Mohammeds ausgeſtellt ſei. Der 
Engländer ließ ſich wirklich zu dem zweitägigen Ausfluge ver- 
leiten. Die Moſchee beſtand jedoch nur noch aus einigen zer- 
fallenen Mauern, in denen ein halbverrückter Derwiſch hauſte 
und erſt gegen ein unverſchämt hohes Trinkgeld den ſogenannten 
Mantel Mohammeds, einen völlig zerriſſenen braunen Burnus 
entſchieden neueren Datums, vorzeigte. Wütend wollte Da- 
rings nach dieſer Enttäuſchung den Ort ſofort wieder verlaſſen, 
als ihn der Führer eines größeren, ebenfalls von Fes her— 
uͤbergekommenen Fremdentrupps beiſeite nahm und ihm mit- 
teilte, am Nachmittag würden in dem Hofe des Kaſernements 
der hier in Miknaſa in Garniſon liegenden Truppen zwei Räuber 


ſtandrechtlich erſchoſſen. Zu dieſer Hinrichtung könne er dem 
hochgeborenen Effendi einen Zuſchauerplatz an dem Fenſter 
eines den Kaſernenhof von einer Seite begrenzenden Gebäudes 
beſorgen. Darings bezahlte als echter Engländer für dieſes 
nervenerregende Schauſpiel ein ſehr reichliches Bakſchiſch, hatte 
dafür aber auch die Genugtuung, die einzelnen Phaſen der 
Erſchießung der beiden Übeltäter in mehreren Momentauf- 
nahmen mit ſeinem Kodak feſthalten zu können, wobei ihn 
nur ſtörte, daß ſo und ſo viele andere Fremde die übrigen 
Fenſter des Gebäudes beſetzt hielten und daher dieſelben hoch- 
aktuellen Photographien wie er zu „knipſen“ vermochten. 
Darings beſchreibt dann genau, wie die Delinquenten in- 
mitten eines Trupps in ſehr ſchmutzige Uniformen gehüllter 
Soldaten aus den Kaſernen heraustraten und ihnen von einem 
nach der geringeren Zerlumptheit feines Äußeren offenbar 
höheren Militär der Inhalt eines großen Papieres mit einem 
mächtigen Siegel daran vorgeleſen und darauf das Urteil an 
beiden Räubern, die vor einer friſch aufgeworfenen Grube 
mit verbundenen Augen knieten, zugleich vollſtreckt wurde. 
Nach der Salve ſeien fie rücklings in die Grube hinabgeſtürzt. 
Dort hätten die Soldaten ſie auch vorläufig liegen laſſen. 
Darings fährt nun folgendermaßen fort: „Wer beſchreibt 
mein Erſtaunen, als ich nach drei Monaten bei der Rückkehr 
von der Küſte wieder Miknaſa paſſierte und derſelbe Fremden- 
führer, der mich ſchon einmal zu der Hinrichtung eingeladen 
hatte, mich vor der Karawanſerai anſpricht und mir faſt genau 
mit denſelben Worten geheimnisvoll zuraunt, was er mir 
ſchon vor einem Vierteljahr zugeraunt hatte. Da ging mir 
mit einem Male ein Licht auf. Zch ſchwieg aber klugerweiſe, 
zahlte dem frechen Spitzbuben abermals ein ſehr anſtändiges 
Bakſchiſch, beobachtete aber jetzt die Hinrichtung der beiden 
Räuber — das Programm war in allen Punkten genau das- 
ſelbe geblieben — mit ganz anderen, ſehr kritiſchen Augen. 
And da merkte ich, weil meine Nerven jetzt vollkommen ruhig 
waren, natürlich ſofort, daß es ſich hier um nichts anderes als 
ein fraglos recht häufig wiederholtes Schauſtückchen handelte, 
in dem jede einzelne Perſon ihre Rolle bereits mit einer ge⸗ 


a Mannigfaltiges. 219 


wiſſen Nachläſſigkeit ſpielte. So gaben ſich zum Beiſpiel die 
beiden Delinquenten — was mir beim erſten Male völlig ent- 
gangen war — auch nicht die geringſte Mühe mehr, die dem 
Tode Verfallenen auch nur etwas lebenswahr darzuſtellen. Im 
Gegenteil — ihre Gleichgültigkeit den drohenden Flintenläufen 
gegenüber konnte gar nicht größer ſein. Nachher nahm ich 
mir dann den Halunken von Fremdenführer vor und ſagte 
ihm auf den Kopf zu, daß die Exekution ein plumper Schwindel 
geweſen ſei und die Gewehre nur Papierpfropfen als Ge- 
ſchoſſe enthalten hätten. Erſt verſuchte er noch zu leugnen, 
dann gab er alles zu. Nußerſt bezeichnend für marokkaniſche 
Militärverhältniffe iſt es, daß der Verdienſt aus dieſen nur für 
die Fremden inſzenierten Hinrichtungen ehrlich zwiſchen allen 
Auftretenden geteilt wurde — und zu dieſen gehörten auch 
der Herr Kommandant der Truppen in Wiknaſa und feine 
Herren Offiziere.“ 

Eine andere Art von Fremdenbetrug iſt ſeit Jahren in 
einigen größeren, an der Touriſtenſtraße gelegenen nordafrika- 
niſchen Städten üblich, bei dem die Unternehmer hauptſächlich 
mit der Neugier der europäiſchen und amerikaniſchen Damen, 
die gar zu gern einmal einen Blick in das türkiſche Haremsleben 
werfen möchten, rechnen und — ſich nie verrechnen. Hier 
find es meiſt die Portiers der großen Hotels, die gegen ein 
hohes Trinkgeld reichen Damen Gelegenheit zum Beſuch eines 
Harems zu verſchaffen verſprechen. Möglichſt geheimnisvoll 
werden die gutgläubigen Opfer moslemitiſcher Geriebenheit 
dann durch dunkle Höfe in ein Gebäude geführt, das angeblich 
der wohlbewachte Harem irgend eines mächtigen, aber zurzeit 
gerade abweſenden Paſchas ſein ſoll. In dem Hauſe finden 
ſich auch wirklich luxuriös eingerichtete Gemächer und als Be⸗ 
wohnerinnen unter der Obhut buntgekleideter Neger, die die 
Eunuchen vorſtellen, eine Anzahl geſchminkter, halbverſchleierter 
Frauen, gemietete Tänzerinnen, vor, die verſchiedene Reigen 
tanzen und über alles Wiſſenswerte bereitwilligſt Auskunft geben. 

Hochbefriedigt verlaſſen die Damen dann die Stätte, 
die ein geriſſener Türke zu einem Harem herauszuſtaffieren 
gewußt hat. K. W. 
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Die Spannlampe. — Die Spannlampe ift eine Univerfal- 
haushaltungslampe; ſie dient hauptſächlich zur Beleuchtung von 
Schlafzimmern, Kinder- und Dienſtbotenzimmer, Korridor, 
Treppe und Keller und findet weitere Verwendung zur Er- 
zeugung guter Luft und zum Desinfizieren von Wohnungs- 
räumen nach Krankheitsfällen, zum Warmhalten von Waſſer, 
Milch und anderen Getränken. 

Die Spannlampe brennt ſelbſt 
mit gewöhnlichem Petroleum ge- 
ruchlos und verbraucht in etwa 
achtzehn Brennſtunden für nur 
einen Pfennig Petroleum. 

Dieſer äußerft geringe Brenn- 
ſtoffbverbrauch rührt daher, daß 
die Lampe, abweichend von ande- 
ren Syſtemen, mit zweierlei Doch- 
ten ausgerüftet iſt, einem Saug- 
docht und einem Brenndocht. Der 
Saugdocht führt dem Brenndocht 
nur genau die Menge Petroleum 
zu, die zum Brennen nötig iſt. 

Es ift damit eine wirkliche Ani- 
verſalhaushaltungslampe geſchaffen 
worden, die faſt unverwuͤſtlich und 
ein ſehr gediegen und elegant aus- 

2 geführter Beleuchtungskörper iſt, 
Die Spannlampe. der ſich durch den geringen Ver- 
brauch an Brennſtoff in kurzer Zeit 
bezahlt macht; es iſt eine wirklich praktiſche und höchft ſolid ge- 
arbeitete Licht- und Heizquelle, die ſich in jeder Familie nach 
kurzem Gebrauch unentbehrlich machen wird. Sie wird herge- 
ſtellt und in den Handel gebracht durch die Firma Dr. Karl 
Höhn, Ulm a. D., in verſchiedenen Ausführungen, in Alumi- 
nium und Meſſing, vernickelt, Altkupfer und Altmeſſing. P. R. 

Ein eigenartiges Steckenpferd. — Für den römiſchen 
Fürſten Toſti gab es keinen größeren Genuß, als, ſelbſt un- 
geſehen, Leute beim Eſſen zu beobachten, die mit einem un- 
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gewöhnlichen Appetit begabt waren. Ihm, der magenleidend 
war und nur mit Überwindung etwas zu ſich nehmen konnte, 
erſchien es als die dankenswerteſte Segnung des Himmels, 
wenn einem anderen das Eſſen gar ſo gut ſchmeckte. 

So machte er ſich denn oftmals das Vergnügen, eine ganze 
Geſellſchaft von notoriſch ſtarken Eſſern zuſammen zu laden, 
ſie mit einer guten und ſehr reichlichen Mahlzeit zu bewirten 
und, hinter einem Vorhang verborgen, ihnen zuzuſchauen, wie 
unter ihrem eifrigen Zugreifen die hochgetürmten Schüſſeln 
ſich leerten. 

Einmal hatte er dabei ein Erlebnis, das er mit innigem 
Behagen oft und gern erzählte. Er befand ſich in beſonderer 
Gebeſtimmung und wies deshalb ſeinen Koch an: „Heute mußt 
du mir nur drei Männer einladen, aber ſolche von ganz außer- 
ordentlicher Aufnahmefähigkeit. Für die drei Leute bereite 
ein Mahl von den auserleſenſten Speiſen und in ſolcher Menge, 
wie man ſonſt für zwölf gewöhnliche Eſſer berechnet. Tue dein 
Beſtes und beſorge mir mit der gleichen Gewiſſenhaftigkeit die 
hungrigen Gäſte und die hungerſtillende Bewirtung.“ 

Der Koch dachte nach, wo er denn wohl die geeignetſten 
Leute auftreiben könne; dann begab er ſich nach dem Bahn- 
hofe, vor deſſen Ausgangspforte ſich immer ſolche Männer 
aufzuſtellen pflegten, die ohne regelmäßige Beſchäftigung 
waren, ſich aber gern durch Gelegenheitsarbeiten, wie das 
Tragen von Reiſegepäck, eine kleine Summe verdienten. Von 
denen ſuchte er ſich die drei geeignetſten heraus und lud ſie 
im Namen ſeines Herrn zu einem kleinen Imbiß ein. Zuvor 
führte er fie aber zu einem Händler mit abgelegter Herren- 
garderobe und kleidete ſie auf Koſten des Fürſten anſtändig ein. 

Zur beſtimmten Stunde traten die drei an. Die Tafel bog 
ſich faſt unter der Laſt der leckeren Speiſen, die da aufgetiſcht 
waren, und deren Duft appetiterweckend den Palaſt durchzog. 
Sie nahmen Platz und fielen, ohne ein förmliches Nötigen ab— 
zuwarten, wie ausgehungerte Wölfe über die Delikateſſen her. 
Der Fürſt ſaß wieder hinter ſeinem Vorhang und verfolgte 
durch einen darin angebrachten Schlitz mit ebenſoviel Ver— 
gnügen wie ſtillem Neid das Verſchwinden der Berge von 
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kulinariſchen Herrlichkeiten. Die drei Männer räumten unter 
den Speiſevorräten ſo gründlich auf, daß in keiner Schüſſel 
auch nur eine Nagelprobe übrig blieb. 

Dann aber erinnerten ſie ſich ihrer Pflicht als wohlerzogene 
Römer und ernannten einen aus ihrer Mitte dazu, ihrem groß- 
mütigen Wirte den Dank ſeiner Gäſte auszuſprechen. Ein 
Diener führte den Mann nach vorheriger Anfrage in das 
Arbeitszimmer des Fürſten, der an ſeinem Schreibtiſche Platz 
genommen hatte. 

„Hat es Ihnen denn auch geſchmeckt?“ erkundigte er ſich, 
nachdem der Mann ſeine Beſtellung ausgerichtet hatte. 

„O jawohl,“ lautete die verblüffende Antwort des Gaſtes, 
„nur der Nachtiſch hat gefehlt.“ C. D. 

Wozu dienen die Pflanzenhaare? — Eine große Anzahl 
von Pflanzen iſt entweder an der ganzen Oberfläche oder nur 
an beſtimmten Stellen mit Haaren ausgeſtattet, die, fo neben- 
ſächlich ſie auch erſcheinen, je nach der Pflanzenart und ihrer 
örtlichen Lage am Pflanzenkörper doch ſehr vielfältige und 
bedeutungsvolle Aufgaben im Leben der Gewächſe zu erfüllen 
haben. 

Von großer Wichtigkeit iſt es für die Pflanzen, daß der 
Saftſtrom mit den gelöſten Nährſalzen, die durch die Wurzeln 
dem Boden entnommen werden, beſtändig das Zellengewebe 
durchfließt. Das Hauptmittel, um den Saftſtrom von unten 
nach oben aufſteigen zu laſſen, iſt die Verdunſtung, die in den 
Blättern vor ſich geht. Zu dieſem Zweck ſind die Blätter mit 
zahlloſen winzigen Spaltöffnungen verſehen. In ihnen ver— 
dunſtet das Waſſer aus den benachbarten Zellen. Indem nun 
der Waſſergehalt dieſer Zellen geringer wird, ſaugen ſie aus 
den angrenzenden, tiefergelegenen Zellen Waſſer auf, und da 
ſich dieſer Vorgang von Zelle zu Zelle immer weiter nach unten 
fortſetzt, ſo kommt es zu einem allmählichen Emporrücken des 
Saftſtroms von der Wurzel nach der Pflanzenſpitze. Demnach 
muß der Saftſtrom ſtocken und hiermit zugleich die Ernährung 
der Pflanze leiden, wenn die Spaltöffnungen verſchloſſen 
werden. 

Dies geſchieht dadurch, daß ſich Waſſerteilchen, die aus 
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dem Regen, Tau und Nebel ſtammen, über die Spaltöffnungen 
legen. Den ſchädigenden Verſchluß zu verhindern, dienen nun 
die feinen Härchen, mit denen die Blätter bekleidet ſind. Sie 
halten wie eine gſolierſchicht das Waſſer von den Spalt- 
öffnungen ab. 

Von beſonderem Wert muß dieſe Vorrichtung für die- 
jenigen Pflanzen ſein, welche in regenreichen Gegenden oder 
an feuchten Standorten wachſen. Beſitzen dieſe Pflanzen, 
wie manche Habichtskräuter, auf der Ober- und Anterjfeite 
der Blätter Spaltöffnungen, ſo ſind ſie beiderſeitig mit Härchen 
ausgeſtattet. Viele Pflanzen, die an Bächen und Teichen 
gedeihen, haben nur an der Unterſeite, nicht aber an der Ober- 
ſeite Spaltöffnungen. Sie tragen dann fogenanntes zwei- 
farbiges Laub, wie die Grauerle, das heißt die Oberſeite iſt 
glatt und grün, die Unterſeite aber mit einem weißlichen oder 
graugefärbten Haarfilz beſetzt. Ganz ebenſo iſt es bei Kräutern, 
die feuchte Wieſen lieben, wie der Huflattich. Der aufſteigende 
Waſſerdampf ſchlägt ſich als Tau an den Blättern nieder, und 
er würde darum die Spaltöffnungen an den Unterſeiten der 
Blätter ſehr oft verſchließen, wenn fie nicht durch eine Haar- 
decke davor bewahrt blieben. 

Sehen wir uns dagegen die Kräuter an, die im Unterholz 
eines Waldes wachſen, ſo bemerken wir, daß ſie der Behaarung 
entbehren. Das Laubdach der Bäume und Sträucher hält von 
ihnen einerſeits ſtarke Regengüſſe ab, und anderſeits iſt die 
Taubildung durch Waſſerdampf, der aus dem Boden aufſteigt, 
nur gering, fo daß fie alſo der ſchützenden Haardecke nicht be— 
dürfen. 

Pflanzen, die an trockenen Standorten wachſen, befonders 
die Steppenpflanzen, find zur Aufrechterhaltung ihrer Lebens- 
funktionen darauf angewieſen, jedes Waſſertröpfchen aufzu- 
fangen und für ſich zu verwerten. Auch hierbei ſind ihnen die 
Haare behilflich. Zum Teil ſind dieſe Haare gegliedert, und 
es ſaugen dann nur die unteren Zellen das Waſſer auf, das 
ſie ſpäter an das innere Zellgewebe abgeben. Derartige 
Haare tragen beiſpielsweiſe die Stiele und Stengel des Hühner- 
darms. Zum Teil ſind die Härchen an der Spitze mit Köpfchen 
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verjehen, die das Waſſer aufſaugen. Solche Köpfchenhaare 
beſitzen die Geranien. Werden die Haare befeuchtet, ſo heben 
ſich die feinen Häutchen der Köpfchen ab und ſaugen das Waſſer 
ein, ſo daß die Köpfchen dann beträchtlich anſchwellen. 

Bei zahlreichen Steppenpflanzen ſind die Köpfchen der 
Haare, die die Blattoberfläche bekleiden, noch mit einem 
klebrigen Firnis überzogen. Dieſer Firnis zieht bei feuchter 
Witterung den Regen und Waſſerdampf an, gibt die Feuchtig- 
keit an die Köpfchen weiter und breitet ſich zugleich über die 
Blattoberfläche aus. In trockenen Zeiten bildet er dann eine 
lackartige Decke, die das oberflächliche Blattgewebe vor Aus- 
trocknung ſchützt. Endlich fördern die Haare auch zuweilen 
indirekt die Waſſeraufnahme. Der Klappertopf und die Wiefen- 
gentianen beſitzen an ihren Stengeln Rinnen, die von oben 
nach unten verlaufen. In dieſen Rinnen fließen das Regen- 
waſſer und der Tau zu den Wurzeln ab. Damit aber das 
Waſſer nicht zu raſch herabrinnt und deshalb möglicherweiſe 
von den Saugwurzeln nicht genügend ausgenützt wird, ſind 
dann noch die Rinnen an den Rändern mit feinen Haarſtreifen 
beſetzt, die die Feuchtigkeit auffaugen, um fie ſpäter wieder 
abzugeben und ſie ganz allmählich nach unten gleiten und in 
den Boden zu den Saugwurzeln dringen zu laſſen. 

Bei rankenden Gewächſen dienen die Haare wiederum als 
Haftorgane, die ſich an der Unterlage feſthaken. Derartige 
Haare beſitzt beiſpielsweiſe der Hopfen. Seine rauhen Haare 
helfen ihm, an Stangen und Zäunen emporzuklimmen, wes 
halb man ſie auch als Klimmhaare bezeichnet. Stengelhaare, 
die weit abſtehen, haben den Zweck, weichleibigen Tieren, wie 
Schnecken, die auf die Pflanze kriechen und ſie abweiden wollen, 
den Zutritt zu verwehren, da ſie ſich wie winzige Dolche in 
ihren Leib bohren. 

Von allgemeiner Bedeutung iſt ſchließlich die Haarbellei- 
dung noch inſofern, als fie die Pflanzen vor zu ſtarker Be— 
ſonnung ſchützt, die eine übermäßige und darum ſchädliche Ver 
dunſtung nach ſich zieht. Alpenpflanzen, die auf trockenem 
Geſtein wachſen, wie das Edelweiß, die Kräuter der Savannen 
und Prärien, zahlreiche Stauden und Bäume des Mittelmeer- 
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gebietes, wie der Olbaum, und überhaupt trockene Standörter 
liebende Pflanzen, wie die Königskerze, ſind bald mit einem 
weichen Wollkleid, bald mit dichtem Samt, bald mit zarter 
Seide, bald mit grober Filzdecke umhüllt. In dieſem Fall 
find die Haare lufthaltig. Luft iſt aber ein ſchlechter Wärme- 
leiter, und fo erhalten die Haarüberzüge die Laubflächen ver- 
hältnismäßig kühl, auch wenn fie kräftig von der Sonne be- 
ſtrahlt werden. . 

Man kann dieſen Wärmeſchutz experimentell beweifen. 
Bedeckt man beiſpielsweiſe die Queckſilberkugel eines Thermo- 
meters mit dem dichtbehaarten Blatt einer Königskerze und 
die Queckſilberkugel eines zweiten Thermometers mit einem 
unbehaarten Fliederblatt und ſetzt beide Thermometer der 
Beſonnung aus, ſo zeigt das zweite Thermometer eine um 
drei bis fünf Grad höhere Temperatur an als das erſte. 

Die Blätter verſchiedener Gewächſe, wie des Birnbaumes 
und der Roßkaſtanie, tragen eine ſolche Schutzbehaarung nur 
in der Jugend. Der Grund hierfür iſt in der Beſchaffenheit 
des Blattgewebes zu ſuchen. In der Jugend ſind die Blätter 
ſehr zart und darum gegen übermäßige Beſonnung recht 
empfindlich. Mit der fortſchreitenden Entwicklung aber wird 
das Blattgewebe derber und widerſtandsfähiger, und darum 
löſen ſich nunmehr die feinen Härchen ab und werden von 
dem Wind beſeitigt, weil jetzt eine beſondere Schutzdecke gegen 
die Sonnenſtrahlen, auch wenn ihre Kraft beträchtlich zu- 
genommen hat, nicht mehr erforderlich iſt. Th. S. 

Die Neugierde der Naturvölker. — Im allgemeinen find 
die Naturvölker bei dem erſten Zuſammentreffen mit Europäern 
ſcheu und mißtrauiſch. Haben ſie aber erſt zu den Fremdlingen 
Vertrauen gefaßt, dann erwacht ihre Neugierde deſto ſtärker, 
und ſie können ſich nicht genug tun, die ſeltſamen Gäſte zu 
beobachten und ihre verwunderlichen Beſitzſtücke zu unterſuchen. 

Als Nordenftiöld bei der Umſchiffung Aſiens an der fibiri- 
ſchen Küſte überwinterte, kamen die benachbarten Tſchuktſchen 
mit ihren Frauen täglich an Bord der „Vega“. Las der Forſcher 
oder einer ſeiner Begleiter in einem Buche, ſo ſtellten ſich 
Männer und Frauen rings um ihn herum, blickten unverwandt 
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auf das unverftändlihe Ding, das der Leſende in den Händen 
hielt, und ſtießen einſtimmig einen Schrei des Erſtaunens aus, 
ſobald ein Blatt umgeblättert wurde. 

Als Zintgraff im Hinterland von Kamerun reiſte, hatte ſich 
in der Nähe ſeines Standquartiers ein Engländer angeſiedelt. 
Um ſich körperliche Bewegung zu machen, turnte der Mann 
regelmäßig gegen Abend an dem wagrechten Aſt eines Baumes. 
Zu dieſen Turnſtunden ſtellte ſich allabendlich die geſamte 
männliche Bevölkerung der umliegenden Dörfer ein. Man 
hockte im weiten Kreis um den Turner nieder und verfolgte 
mit größter Spannung und unter ausgelaſſener Heiterkeit die 
Bewegungen des Turnenden. Wegen dieſer Liebhaberei hieß 
der hagere, langarmige Engländer bei den Negern allgemein 
der „Affe“. 

Als ſich Karl v. d. Steinen bei den Bakairi, einem Stamm 
Zentralbraſiliens, der noch im Steinzeitalter lebt und faſt voll- 
ſtändig unbekleidet geht, aufhielt, erregten ſeine Kleider die 
größte Neugier. Man befühlte die einzelnen Stücke, wendete 
ſie um und ſchob ſie zurück. Als man bei dieſer Gelegenheit 
die Tätowierung des Forſchers, einen blauen Kiwi, auf dem 
Arm entdeckte, war man höchſt verwundert, dann aber ſichtlich 
enttäuſcht, als ſich nicht noch weitere merkwürdige Zeichnungen 
vorfanden. Sehr gründlich unterſuchten die Bakairi den In- 
halt ſeiner Taſchen, unfaßlich erſchienen ihnen die Zündhölzer, 
und immer wieder ließen ſie ſich die Uhr zeigen, die ſie Mond 
nannten, weil ſie „nachts nicht ſchlief“. Th. S. 

Der „ſchwarze Tod“ und der Aberglaube. — Das Ge- 
ſpenſt der echten Peſt, der ſchnelltötenden Lungenpeſt, die die 
Menſchen wie die Fliegen fällt, rüttelt an den Pforten der 
Kulturſtaaten. Der „ſchwarze Tod“, der ſchon zu wiederholten 
Malen Europa heimgeſucht und entvölkert hat, das „große 
Sterben“ des vierzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, die 
Lungenpeſt des Jahres 430 v. Chr., die das blühende Athen 
in eine Grabſtätte verwandelte, lauert an den Grenzen Europas 
— ein unheimlicher Feind der Menſchheit und ihrer Kultur, 
eine Gottesgeißel, vor der die Kreatur erbebt. Und unheim- 
lich iſt ihr Weſen und Kommen, unheimlich und rätſelhaft dieſe 
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in unregelmäßigen Zwiſchenräumen erfolgende Wiederkehr der 
fürchterlichſten aller Epidemien, die ſich einſt über die ganze 
ziviliſierte Welt verbreitete und des Lebens Untergang be- 
deutete. Man leſe die berühmten Schilderungen des Thuky- 
dides, Boccaccios und Daniel Defoes über die Peſt von Athen, 
Florenz und London, über das Wüten dieſer Gottesgeißel 
unter der Menſchheit, und man wird die Größe der Gefahr 
würdigen, die gegenwärtig China und Aſien heimſucht und 
den Ma aiiſchen Archipel, Japan, Indien und die ee 
Südfeetolonien bedroht. 

Es war im Jahre 1347, als der „ſchwarze Tod“ aus Aſien 
zu den europäiſchen Mittelmeerküſten überſprang. Sein tod- 
bringender Hauch entvölkerte Italien, Spanien, Frankreich, 
die Türkei, Rußland und Ungarn. In dem alten Deutſchen 
Reiche, das von allen Seiten von dem unheimlichen Feind 
angegriffen war, wütete das große Sterben, das ſich von hier 
nach Dänemark, England und Skandinavien ausbreitete, vom 
Jahre 1348 bis zum Jahre 1351. Damals waren dieſelben 
furchtbaren Szenen in Europa alltäglich, die heute der „ſchwarze 
Tod“ in China im Gefolge hat. 

Der dritte Einfall der verderblichen Seuche in Europa er- 
folgte im ſiebzehnten Jahrhundert. In den dreißiger Jahren 
ſtarben in Nürnberg zum Beiſpiel 18,000 Menſchen. Vom 
20. November 1664 bis zum 19. Dezember 1665 wurden in 
der City von London nach offiziellen Berichten 68,596 Menſchen 
von der Peſt hinweggerafft. Der Londoner Arzt William 
Boghurſt hat im Auftrag der engliſchen Regierung einen Be- 
richt über dies große Sterben verfaßt, der im Britiſchen Muſeum 
aufbewahrt wird. Darin heißt es: „In dem der Peſt voran- 
gehenden Sommer gab es eine ſolche Menge von Fliegen, daß 
dieſe die inneren Wände der Häufer ganz bedeckten. Hing man 
irgend einen Gegenſtand im Zimmer auf, ſo war dieſer gleich 
mit Fliegen überſät. Die Peſt wurde durch ſiebenmonatliches 
trockenes Wetter und durch Weſtwinde verkündet. Zuerſt zeigte 
fie ſich auf den höchſten Stellen, wie zu St. Giles und St. Mar- 
tin, ſpäter aber drang ſie allmählich ein, ſchlich Holborn und 
den Strand hinab und ſodann in die City; zuletzt kam ſie an 
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das öſtliche Ende der Vorſtädte, fo daß fie ein halbes Jahr 
an dem weſtlichen Ende herrſchte, ehe das öſtliche von ihr er- 
griffen wurde. Alle, die ſich vor der Krankheit fürchteten, 
wurden von ihr ergriffen und erlagen ihr in ein paar Tagen. 
Andere bekamen ſie durch ihr unordentliches Leben, durch 
Trinken und Schlemmen. Manche ſtarben, nachdem ſie zehn 
bis zwanzig Tage gelitten hatten, die meiſten aber in den 
erſten ſechs Tagen. Niemand iſt plötzlich geſtorben, wie vom 
Blitz oder Schlag getroffen. Im Sommer ſtarb die Hälfte, 
im Winter ein Viertel der Peſtkranken. Wenn ſehr heißes 
Vetter auf einen Regenſchauer folgte, nahm die Peſt an Heftig- 
keit zu. In dem Sommer, der auf die Peſt folgte, zeigten ſich 
ſehr wenig Fliegen. Merkwürdig iſt auch, daß Kühe, Pferde, 
Schafe und Hunde, ſowie das Geflügel frei von Anſteckung 
waren.“ f 

Das war allerdings merkwürdig. Thukydides ſagt von der 
Peſt in Athen, daß die Vögel und die vierfüßigen Tiere, die 
ſonſt Menſchenfleiſch fraßen, ſich nicht den Leichnamen näherten, 
die unbegraben in den Straßen lagen, oder, wenn ſie aus 
Hunger davon fraßen, ſogleich verendeten. Und Boccaccio 
erzählt: „Sch ſah zwei Hunde in den auf die Straße geworfenen 
Kleidern eines an der Peſt verſtorbenen Mannes wühlen; nach 
weniger Zeit kehrten ſie ſich um und verendeten auf der Stelle.“ 

Über die in London herrſchende Panik ſchreibt Defoe: „Es 
iſt kaum glaublich, welch ſchreckliche Fälle ſich ereigneten. Leute, 
die durch die Heftigkeit der Krankheit oder infolge der un- 
erträglichen Schmerzen der Peſtbeulen ganz außer ſich kamen, 
tobten wie wahnſinnig und legten oft gewaltſam Hand an 
ſich, indem ſie ſich aus den Fenſtern ſtürzten, ſich erſchoſſen 
oder erhängten. Mütter ermordeten in ihrem Wahnſinn ihre 
Kinder. Manche ſtarben aus Kummer, viele aus Furcht vor 
der Peſt. Viele brachte der Schrecken um den Verſtand.“ 
Um die Peſt zu beſchwören, trug man Amulette und Be— 
ſchwörungsformeln, unter denen die mit dem Worte „Abraka— 
dabra“, deſſen Buchſtaben in einem Dreieck oder in einer 
Pyramide untergebracht waren, am beliebteſten war, und 
dergleichen abergläubiſche Dinge mehr. 
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Ahnlich ging es, wie das „Theatrum Europaeum“ be- 
richtet, im Peſtjahre 1651 in Italien zu: „Es iſt umb dieſe Zeit 
in Stalien aller Orten ein ſchreckliches Peſtilentz-Sterben ge- 
weſen. Viel Ort find gantz ausgeſtorben. Zu Venedig, May- 
land, Mantua und anderswo ſind wochenlang durch dieſe 
Seuch etliche tauſend Menſchen hingerichtet worden. Darbey 
haben ſich hin und wieder viel Perſonen, unter welchen auch 
viel vornehme Leut geweſen, von dem Teufel ſo weit verführen 
und verleiten laſſen, daß ſie ſonderlich vergifftete, vom leidigen 
Satan zubereitete Materien an die Thüren, Pfoſten, Stühl 
in der Kirchen und anderswo angeſchmieret, auch an vielen 
Orten, wo die Leut zu gehen pflegen, gifftig Pulver geſtreut. 
Wer nun dergleichen etwas, ſo alſo geſchmieret, angegriffen 
oder darauff getretten, den hat ſobald die Peſt angeſtoſſen, 
alſo daß ein unglaublich Anzahl der Menſchen dergeſtalt hin- 
geſtorben. Auch ſind ſolcher Gifftanſchmierer hin und wieder 
eingezogen, verbrannt und mit anderen abſcheulichen Straffen 
hingerichtet worden.“ 

Es handelte ſich hier offenbar um Leute, die ſich mit Des- 
infektionsmitteln vor der Peſt ſchützen wollten. Weiter wird 
erzählt, daß ſich in Mailand eine „ſchröckliche Sach mit dem 
böſen Geiſt zugetragen“. Derſelbe ſei „ſichtbarlich weiß“ in 
Geſtalt eines Mannes von fünfzig Fahren „in einer Gutſchen 
mit ſehr köſtlichem Habit und vielen Dienern in der Stadt 
herumgefahren, ſich für einen Fürſten ausgegeben, zu vielen, 
welche mit der peſtilentziſchen Seuch behaftet, kommen und 
ſie gefragt, ob ſie wieder begehrten, geſund zu werden. Welche 
nun dergleichen bejahet und begehret, hat er alſobald geſund 
gemacht; welche aber nicht trauen wollen, mit vielen Schlägen 
vollends hingerichtet“. 

Das war der Geiſt, mit dem man damals die Peſt bekämpfte! 
Am 12. Mai 1654 wurde in Whitehall unter Zuziehung der 
Lords und einiger berühmten Arzte ein Kronrat abgehalten. 
Dieſer beauftragte ſein Medizinalkollegium zur Herausgabe 
von populären Anweiſungen zur Heilung der Peſt. Die merf- 
würdige Schrift erſchien. Ein Artikel lautet: „Man reiße die 
Federn aus den Schwänzen lebendiger Hähne, Hühner, Tauben, 
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nehme letztere am Schnabel, halte ſie feſt an die Beule oder 
die Geſchwulſt und laſſe ſie dort ſo lange, bis ſie ſterben und 
dadurch das Gift ausziehen. Es iſt auch gut, wenn man ein 
Schröpfglas oder glühende Aſche auf einem Teller anwendet, 
unter welche man eine Handvoll — Sauerampfer miſcht.“ 

Wenn unfere Arzte kein beſſeres Mittel gegen den ſchwarzen 
Tod“ wüßten, dann allerdings hätten wir alle Urſache, das 
drohende Geſpenſt in Aſien zu fürchten und an unſer Teſtament 
zu denken. So aber iſt wohl keine Gefahr. Angſtliche Gemüter 
mögen ſich beruhigen: des grauſamen Menſchenwürgers unheim- 
liche Macht bleibt auf Aſien beſchränkt. W. Fiſcher. 

Ein teures Hühnerauge. — Der bekannte franzöſiſche 
Chirurg Nelaton wurde einſt zu einem reichen Finanzmann 
gerufen. Der Chirurg fand ſich ein und traf einen Klienten 
an, der den Eindruck eines kerngeſunden Menſchen machte. 
Erſtaunt fragte er, um welche Operation es ſich handle. 

Der Patient zog ganz ruhig ſeine Stiefel aus, ſtreckte den 
Fuß vor und ſagte: „Ich habe ein Hühnerauge, das mich peinigt. 
Aber da ich zu keinem anderen Arzt als zu Ihnen Vertrauen 
habe, möchte ich, daß Sie mich davon befreien.“ 

Nelaton erklärte unwillig, daß er nicht dazu da fei, das 
Aint eines Hühneraugenſchneiders zu verſehen, doch der Pa— 
tient erklärte, er ſei als Arzt verpflichtet, ſeine Hilfe nicht zu 
verweigern. Es handle ſich ja auch um eine chirurgiſche Opera- 
tion, die durchaus in ſein Fach ſchlage. 

Ohne ein weiteres Wort zu ſagen, breitete Nelaton eine 
Serviette über ſeine Knie und entfernte das Hühnerauge. 
Dann verabſchiedete er ſich, und als er zu Hauſe anlangte, ſandte 
er dem Finanzmann eine Rechnung im Betrage von fechs- 
tauſend Franken für eine chirurgiſche Operation. 

Jetzt war die Reihe an dem Kröſus, ein ſaures Geſicht 
aufzuſetzen. Er kam mit einer Reihe Einwendungen, aber 
Nélaton machte ihm durch ſeinen Rechtsanwalt begreiflich, daß 
ein Chirurg nicht dasſelbe wie ein Hühneraugenoperateur ſei, 
und daß ein reicher Mann, der ſich den Luxus erlaubte, ſeine 
Hühneraugen von einem Chirurgen ſeines Ranges behandeln 
zu laſſen, auch beſonders tief in den Geldbeutel greifen müſſe. 


0 Otannigfaltiges. 251 


So blieb denn dem Börſenmann nichts übrig, als die teure 
Rechnung zu bezahlen. B. M. 

Profeſſor Garner und ſein Lieblingsaffe. — Daß die 
Tiere ein gewiſſes Mitteilungspermögen befigen, lehrt die 
tagtägliche Beobachtung. Die Hunde drücken durch die Klang- 
färbung des Bellens 
gegenſeitig ihre je- 
weilige Gemütsjtim- 
mung aus, die Hen- 
nen locken durch 
gluckſende Töne ihre 
Küchlein herbei, und 
die Krähen warnen 
ſich auf den Feldern 
durch einen heiſeren 
Schrei vor einer 
nahenden Gefahr. 

Derartige Beob- 
achtungen ſind es 
wohl auch geweſen, 
die den amerikani— 
ſchen Profeſſor Gar- 
ner auf den Gedan- 
ten gebracht haben, 
das Ausdrudspermö- 
gen der geiſtig ent- 
wickeltſten Tiere, der 
Affen, zu ſtudieren. 
Er ſtellte feine Unter- 
ſuchungen zuerſt an anthropoiden Affen, wie dem Schimpanſen 
an, indem er mit dem Phonographen beſtimmte Lautäuße- 
rungen auffing, dieſe dann gelegentlich wieder ertönen ließ 
und ſo durch ihre Rückwirkung auf die Verſuchsaffen ihren Sinn 
ergründete. Von den anthropoiden Affen konnte er feſtſtellen, 
daß ſie zweiundzwanzig beſtimmte Lautäußerungen oder, wenn 
man will, Wörter beſitzen. 

In jüngſter Zeit hat er ſich mit kleineren Affen beſchäftigt. 
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Profeſſor Garner gibt Suſie Unterricht. 
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Er hat eine ganze Sammlung davon vom Kongo nach Amerika 
gebracht und nun ihr Verhalten in ſeinem Laboratorium an 
der Univerfität von Pennſylvanien genau beobachtet. Sein 
Lieblingsaffe iſt Suſie, ein weibliches Tier von acht bis neun 
Monaten. Suſie, die ſehr intelligent iſt, verfügt über vier- 
zehn Wörter. Hunger und Durſt, Freude und Zorn, Zutrau- 
lichkeit und Abſcheu drückt ſie durch beſtimmte Laute aus, die 
ſie unter denſelben Umſtänden ſtetig wiederholt, ſo daß ſie alſo 
nicht als zufällige Bildungen angeſehen werden können, ſondern 
als beabſichtigte Widerſpieglungen ihrer Gemütsftuninungen 
erachtet werden müſſen. Th. S. 

Ein ſchöner Anfang. — Am 10. Januar 1810 wurde auf 
einer franzöfiſchen Bühne ein einaktiges Luſtſpiel, betitelt „Oer 
Bräutigam aus Zufall“ oder „Gelegenheit macht Diebe“, zum 
erſten und zugleich auch letzten Male aufgeführt. 

Der damaligen franzöſiſchen Sitte gemäß trat nach dem 
Fallen des Vorhangs ein Schauſpieler vor den Vorhang, denn 
erſt nach Schluß jeder Novität wurde auf dieſe Art der Name 
des betreffenden Verfaſſers verkündet. 

Der Schauſpieler erklärte: „Das Luſtſpiel, das wir zu geben 
die Ehre hatten, iſt von einem noch ſehr jungen Autor. (Lachen 
im Zuſchauerraum.) Es iſt ſein erſter Verſuch, und er dankt 
Ihnen für den Beifall. (Viderſpruch in allen Teilen des 
Haufes.) Ihr Beifall wird ihn zum Weiterjtreben ermutigen. 
(Erneutes Gelächter.) Jedoch bittet er Sie, ihm zu geſtatten, 
ſeine Anonymität bewahren zu dürfen.“ (Stimme aus dem 
Publikum: „Aber nur, wenn er nichts Neues ſchreiben will!“) 

Das war der erſte Verſuch von Eugen Scribe, der 
bald der beliebteſte Luſtſpieldichter der Franzoſen werden 
ſollte. W. G. Sch. 

Der Schatz in einer Münze. — An eine eigenartige Ver- 
fügung Napoleons I. wird man erinnert, wenn man in fran- 
zöſiſchen Blättern von der Mitteilung des franzöſiſchen Finanz- 
miniſters lieſt, der dem Beſitzer einer beſtimmten Münze den 
Betrag vieler Millionen auszahlen will. 

Kurz nach der Thronbeſteigung des Kaiſers im Jahre 1804 
ließ dieſer eine große Anzahl Münzen ſchlagen, die ſich mit 
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Ausnahme eines ziemlich unhandlichen Fünffrankenſtückes einer 
großen Beliebtheit erfreuten. Da verfiel Napoleon auf einen 
genialen Gedanken, um auch dieſe Münze in den Umlauf zu 
bringen. Er ließ in einem der Geldſtücke einen winzigen Scheck 
mit feiner eigenhändigen Unterſchrift verbergen, der dem Be- 
ſitzer das Recht gab, auf der Bank von Frankreich fünf Millionen 
zu erheben. Kaum hatte ſich dieſe Nachricht verbreitet, als die 
einſt ſo verſchmähten Münzen nun von allen Seiten begehrt 
und geſucht wurden. Doch keinem gelang es bisher, den ver- 
borgenen Schatz zu finden. Das Vort und die Unterſchrift 
Napoleons I. laſſen aber bei den Franzoſen nicht den ge- 
ringſten Zweifel an der Wahrheit des von ihm Mitgeteilten zu, 
und aus dieſem Grunde hat ſich die franzöſiſche Regierung 
kürzlich erſt bereit erklärt, die vom Kaiſer kontrahierte Schuld 
anſtandslos zu zahlen, wenn ihr der Millionenſcheck vorgezeigt 
werde. Sie würde ſich allerdings nur auf Zahlung des Kapitals 
beſchränken, da der Betrag nebſt Zinſen die Höhe von 36 Wil- 
lionen Franken erreicht hat. O. v. B. 
Von Leuten, die im Gefängnis reich geworden ſind. — 
Im Fahre 1896 wurde ein Hauſierer namens Hektor Rollins 
von einem New Vorker Gerichtshof wegen eines Raubanfalls 
zu ſechs Jahren ſchweren Kerkers verurteilt. Rollins verbüßte 
dieſe Strafe in Sing-Sing, dem berühmten, am Hudfon ge- 
legenen Gefängniſſe, führte ſich vorzüglich und wurde ſchon 
nach einjährigem Aufenthalt zum Faktor ernannt, ein Poſten, 
der den Gefangenen verſchiedene Arbeiten auferlegt, ihnen zu— 
gleich aber auch bedeutend mehr Bewegungsfreiheit geſtattet. 
Der frühere Straßenräuber wurde mit dem Snjtandhalten der 
Magazinräume betraut, beſonders auch damit, auf die wegen 
der Nähe des Fluſſes ſcharenweiſe auftretenden Ratten Jagd 
zu machen, die längſt ſchlau genug geworden waren, allen 
gifthaltigen Vertilgungsmitteln und mit wohlſchmeckenden 
Ködern beſteckten Fallen aus dem Wege zu gehen. Rollins 
gab ſich alle Mühe, die Zahl der gefräßigen Tiere zu verringern. 
Aber alles war vergeblich. Nächtelang ſann er darüber nach, 
wie er die Reihen der langſchwänzigen Geſellen dezimieren 
könnte. Er begann ſchließlich mit dem Bau von neuartigen 
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Fallen, die derart konſtruiert waren, daß das Tier beim Hinein⸗ 
ſchlüpfen in die Falle durch einen ſtarken elektriſchen Strom 
getötet wurde. Nach verſchiedenen mißglückten Verſuchen hatte 
er endlich eine Falle hergeſtellt, die täufchend einem gewöhn- 
lichen, halbgefüllten Schmalzfäßchen glich und von dem Inſtinkt 
der Ratten als Falle nicht erkannt werden konnte. In kurzer 
Zeit gelang es ihm mit einigen dieſer Fallen — den notwendigen 
Strom lieferte die elektriſche Beleuchtungsanlage des Gefäng- 
niſſes — ſämtlichen Nagern im Magazin den Garaus zu machen. 
Der dem Sträfling ſehr wohlwollend geſinnte Direktor von 
Sing-Sing ſorgte dann dafür, daß Rollins ſeine Erfindung 
patentamtlich ſchützen ließ, und Rollins wußte mit Hilfe eines 
Kapitaliſten und einer großzügigen Reklame die Beſitzer der 
am New Yorker Hafen gelegenen Speicher für feine Ratten 
und Mäuſevertilgungsmethode zu intereſſieren, ſetzte ſeine 
elektriſchen, inzwiſchen noch mehr vervollkommneten Fallen in 
großen Mengen ab und wurde ſo in kurzer Zeit ein reicher 
Mann. 

Noch intereſſanter iſt die Geſchichte des Lokomotivpführers 
William Langfils, der im Jahre 1892 in Omaha in Nord- 
amerika mit dem von ihm geführten Güterzuge aus Unacht- 
ſamkeit einem Schnellzug in die Seite fuhr, ein Eifenbahn- 
unglück, das fünf Perſonen das Leben und Longfils zehn Jahre 
Kerker wegen fahrläſſiger Tötung koſtete. Auch der frühere 
Lokomotivführer wurde, da er ſein Vergehen von ganzem 
Herzen bereute und ſich nicht das geringſte gegen die Haus- 
ordnung der Strafanſtalt zuſchulden kommen ließ, ſehr bald 
in dem Maſch inenraum des Gefängniſſes in Omaha als Heizer 
beſchäftigt. Hier ſchloß er mit ein paar Katzen, die das ſtets 
warme Maſchinenhaus zu ihrem Lieblingsaufenthalt erkoren 
hatten, Freundſchaft und begann ihnen, anfangs aus Lang- 
weile, einige Kunſtſtücke beizubringen. Offenbar eignete ſich 
der Sträfling hervorragend zum Dreſſeur, da er bereits nach 
einem Jahr feine Zöglinge jo weit hatte, daß fie geradezu 
ans Wunderbare grenzende Exerzitien ausführten. Nachdem 
erſt einmal Langfils’ Ehrgeiz erwacht war, ſuchte er das Pro- 
gramm ſeiner vierbeinigen Künſtlertruppe ſtändig durch neue 
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Tricks zu erweitern. Starb ihm ein Exemplar, ſo fand ſich 
ſchnell Erſatz. Als er im Zuli 1902 das Gefängnis verließ, 
war er eigentlich ſchon ein gemachter Mann. Denn in den 
zwölf dreſſierten Katzen, die er mit in die Freiheit hinausnahm, 
lag für ihn ein ſchweres Kapital. Genau drei Wochen nach 
feiner Entlaſſung wurde er durch einen Agenten für ein Varieté 
theater in St. Louis engagiert, und zwar gegen eine Monats- 
gage, die ſo hoch war als ſein früheres Jahreseinkommen als 
Lokomotivführer. Der einſtige Sträfling erzielte mit feinen 
dreſſierten Katzen einen außerordentlichen Erfolg. Überall, wo 
er nun auftrat, bildete fein Oreſſurakt eine der Glanznummern 
des Programms. Er bereiſte die ganze Welt, lebte ſparſam 
und erreichte ſo, daß er ſich nach ſechsjähriger angeſtrengter 
Arbeit mit einem Vermögen von über einer Million ins Privat- 
leben zurückziehen konnte. 

Von beſonderem zntereſſe für die Damenwelt dürfte es 
fein, daß der Erfinder der erſten Stickmaſchine gleichfalls ein 
Sträfling namens Edward Cowper war, der wegen Totſchlags 
in dem Gefängnis der kleinen Stadt Sherborne in England 
eine längere Strafe verbüßte. Sherborne beſitzt große Seiden 
ſpinnereien, und bei einem gelegentlichen Arbeitermangel mie- 
tete ſich der Direktor der Haagerfchen Seidenſpinnerei von der 
Gefängnisverwaltung eine große Anzahl Gefangener. Unter 
dieſen befand ſich der genannte Edward Cowper, der ſeines 
Zeichens eigentlich Maurer war. Auf Cowpers Geiſt wirkte 
nun der Anblick der komplizierten Spinnſtühle mit ihren hin 
und her jagenden Spulen und Rädchen derart befruchtend, 
daß er ſich allmählich die Idee zu einer Maſchine ausklügelte, 
die die glatten Seidenſtoffe mit Stickmuſtern verſehen ſollte. 
Er teilte dieſe Idee einem der Aufſeher mit, einem Manne, 
der genug Verſtändnis beſaß, um ſofort das Wertvolle dieſes 
Gedankens richtig einſchätzen zu können. So erfuhr der Di- 
rektor der Spinnerei von der Sache, und auf deſſen Betreiben 
wurde dem Sträfling Gelegenheit gegeben, im Verein mit 
einem geſchickten Mechaniker die erſte Stickmaſchine zu bauen. 
Das Patent für ſeine Erfindung verkaufte Cowper dann für 
ſchweres Geld an ein Londoner techniſches Bureau, und als 
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zwei Fahre ſpäter ſeine Strafzeit um war, kehrte er als reicher 
Mann in die Freiheit zurück. 

Schließlich ſei hier noch der Erfindung eines Mannes mit 
Namen Viktor Orlille gedacht, der in Sydney in Auſtralien 
wegen eines Mordes zu lebenslänglichem Kerker verurteilt 
worden war. Orlille, ein äußerſt gewalttätiger Menſch, zeigte 
ſich ſtets widerſetzlich und mußte daher oft ganze Wochen im 
Dunkelarreſt zubringen. In der ſtockfinſteren Zelle nun erſann 
er, um die furchtbare Langweile zu vertreiben, ein Geduld— 
ſpiel, das aus verſchieden geformten Täfelchen beſtand, die zu 
beſtimmten Figuren zuſammengeſetzt werden ſollten. Das 
Material zu dieſen Täfelchen lieferte ihm die Kalkſchicht der 
Zellenwände, die infolge der Feuchtigkeit abblätterte. Mit 
unendlicher Geduld formte Orlille, in der Finſternis nur auf 
den Taſtſinn feiner Finger angewieſen, daraus die verſchieden⸗ 
artigen Täfelchen. Als er dann mit den Jahren ruhiger ge- 
worden war und ſich in ſein Schickſal ergeben hatte, wurde er 
in der Zifchlerwertitätte des Gefängniſſes beſchäftigt. Hier, 
wo ihm ein leichter zu bearbeitendes Material und gute Werk- 
zeuge zur Verfügung ſtanden, vervollkommnete er fein Geduld- 
ſpiel jo, daß er damit das Snterejfe des Gefängnisgeiſtlichen 
zu erregen wußte. Durch Vermittlung dieſes Geiſtlichen wurde 
die Erfindung des Sträflings an eine Kinderſpielwarenfabrik 
in Sydney verkauft, die dann die Geduldſpiele in großen 
Maſſen fabrizierte und in alle Welt verſchickte. Jedenfalls ſteht 
feſt, daß das Geduldſpiel Viktor Orlilles das erſte war, welches 
Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Europa 
auftauchte. Orlille iſt im Jahre 1905 begnadigt worden. Auch 
er verließ das Gefängnis als vermögender Mann, da die Kauf- 
ſumme für ſeine Erfindung ſich durch die inzwiſchen angelaufenen 
Zinſen mehr als verdoppelt hatte. W. K. 

Bismarcks Perücke. — In einer italieniſchen Zeitung wird 
folgende Unterhaltung wiedergegeben, die Fürſt Bismarck mit 
Crispi geführt haben ſoll, als dieſer ihn zum letzten Male in 
Friedrichsruh beſuchte. Es kam irgendwie die Rede auf Kahl⸗ 
köpfigteit und ihre geſundheitlichen Gefahren. 

„Man ſollte ſich an kein Vorurteil kehren und in ſolchem 
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Fall einfach eine Perücke tragen,“ äußerte der Fürſt. „In 
meinen Augen iſt eine Perücke nichts weiter als eine Kappe, 
eine Kappe von Haaren anſtatt wie ſonſt von Wolle, Seide 
oder Baumwolle. Und wie es leichte und warme Kappen 
gibt, ſo müßte man auch leichte oder warme Perücken tragen, 
je nach der Temperatur. Freilich hat es auch feine Unbequem- 
lichkeiten mit einer Perücke, wie ich erfuhr, als ich meinen erſten 
und einzigen Verſuch machte, eine zu tragen. 

Das war während meiner Petersburger Zeit. Da kam es. 
nicht ſelten vor, daß ich bei einer Temperatur von fünfund- 
zwanzig bis dreißig Grad unter Null barhäuptig im Freien 
zu ſtehen hatte mit kaum mehr Haar auf meinem Kopfe als 
jetzt. Das ereignete ſich zum Beiſpiel jedes Jahr bei der 
feierlichen Weihe der Newa. So fand auch einmal bei bitterer 
Kälte eine Truppenſchau in Warſchau ſtatt zur Zeit, als der 
ſpätere Kaiſer Wilhelm dem Zaren Alexander II. einen Be- 
ſuch abſtattete. Ich war genötigt, der Feierlichkeit in Uniform 
beizuwohnen. Nun iſt aber der Helm ein ebenſo ſchlechter 
Schutz gegen die Kälte wie. gegen die Hitze. Ich wußte alſo, 
was ich würde auszuſtehen haben, und ſetzte daher unter dem 
Helm eine Perücke auf. 

Wir galoppierten im Gefolge, als auf einmal ein General 
an meiner Seite halb neckend zu mir ſagte: ‚Was — Sie tragen 
eine Perücke? 

„O ja, antwortete ich, ‚ſieht man es?“ 

„Allerdings, verſetzte er, ‚fie iſt ganz auf die Seite gerutſcht.“ 

Schnell griff ich hin, und es verhielt ſich wirklich ſo. Was 
ſollte ich anfangen? Sch überlegte. In einiger Entfernung 
hielt der Kutſchwagen, in dem ich nach der Revue nach 
Haufe fahren wollte. Ich gab meinem Nachbar, eben dem 
General, einen Wink, wir löſten uns aus dem Gefolge, gaben 
unſeren Pferden die Sporen und ritten ſcharf auf dieſe Kutſche 
zu. Dort parierte ich mein Reitpferd, und ſchnell riß ich mir 
die abſcheuliche Perücke vom Kopfe, ſchleuderte ſie in den Wagen, 
worauf wir beide zu den übrigen Herren zurückritten. 

Mein Herr, der auf die Beobachtung der Formen großen 
Wert legte, konnte ſich nicht enthalten, mir nachher ziemlich 
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gereizt zu ſagen: „Was haben Sie da nur für ein teufliſches 
Manöver mit Ihrer Perücke ausgeführt?“ C. D. 

Eine Wanderung über den Boden des Meeres. — Wenn 
es möglich wäre, eine Wanderung über den Boden des Ozeans 
unternehmen zu können, jo würden wir in der gauptſache 
unendliche Ebenen finden, die an Ausdehnung nicht nur die 
Prärien des Weſtens der Vereinigten Staaten oder die weiten 
Pampas von Südamerika weit übertreffen würden, ſondern 
auch noch gewaltiger wären als die kahlen, endlos ſich dehnenden 
Steppen Rußlands und Sibiriens. Der Nordoſten des Stillen 
Ozeans zwiſchen San Franzisko und den Sandwichinſeln, eine 
ungeheure Strecke, würde dieſen Charakter einer monotonen 
Ebene in hohem Grade wiedergeben. Keine Vegetation, eine 
ungeheure trockene Wüſte, deren einförmig weiße Farbe kaum 
durch einige graue oder roſa Färbungen unterbrochen wird, 
hie und da eine leiſe Wellenlinie des Bodens, deren weiche 
Schwingungen in dieſer dunklen und troſtlos ſchweigenden 
Einöde des Meeresabgrundes wie ein letzter Reſt lebendiger 
Formen auftauchen. 

In anderen Gegenden, beſonders in der Nachbarſchaft 
ſteilabfallender Küſten, zum Beiſpiel nahe bei Norwegen, 
würde man jähe Abgründe entdecken, die oft ſo viel ſteiler 
herabſtürzen, als die Berge ſich über unſeren Tälern empor- 
heben. Anderswo, wie etwa an den Azoren, befände man ſich 
plötzlich inmitten einer bizarren, phantaſtiſchen Landſchaft, die 
von Bergſpitzen ſtarrt, von ungeheuren Höhlungen bedeckt iſt, 
die nackte und kahle, aber regelmäßige Wände haben. Überall 
würde man tiefe Schlünde ſehen, aus denen man dumpf 
rollend das Dröhnen unterirdiſcher Feuer hören würde, Krater 
würden ſich auftun, deren Ausdehnung der Oberfläche des 
Genfer Sees faſt gleichkommt, und die ſich bisweilen öffnen 
und ſpalten, um großen Lavaſtrömen zum Ausbruche zu dienen, 
vulkaniſchen Eruptionen, die von ſchrecklichen Stößen begleitet 
ſind und das ganze Meer in ſeinen Tiefen aufwühlen. Ge— 
waltige Wellen tragen die Erſchütterung von einem zum 
anderen Ende der Erdkugel und überſtreuen das Bett des 
Meeres mit Schuttſtücken, Bimsſtein und Schlacken, ohne daß 
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an der Oberfläche der Waſſer ſelbſt der innere Aufruhr ſich 
anders bemerkbar machte als durch ein leichtes Schwanken, 
ein Erzittern des Meeres. 

Der Wanderer würde auch weite Plateaus überſchreiten, 
die von faſt ſenkrechten Mauern begrenzt ſind; man würde in 
der Dunkelheit aufragende einzelne kegelförmige Berge unter- 
ſcheiden, die wie rieſenhafte Zuckerhüte ausſehen, und weite 
Täler, die von runden Bergkämmen eingeſchloſſen find, da- 
zwiſchen einzelne Schluchten und Klüfte. 

Sicherlich iſt das Bett des Ozeans, in ſeiner Geſamtheit 
betrachtet, in ſeinen Formen weniger mannigfaltig als die 
Erdoberfläche; aber feine Großartigkeit würde ihm den Cha- 
rakter einer unvergleichlichen Majeſtät verleihen. C. T. 

Sonderbare Konzerte. — In den letzten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts war Söttingen die feinſte und 
teuerſte Univerſität Deutfchlands. Sie wurde meiſt nur von 
Adligen beſucht. Seit dem Jahre 1786, wo dort drei jüngere 
Söhne des hannoverſchen Fürſtenhauſes ſtudierten, nannte 
man ſie nur noch die „Prinzenuniverſität“. 

Eine der feinſten geſellſchaftlichen Veranſtaltungen war 
zu jener Zeit das „Akademiſche Konzert“, das an jedem Sonn- 
abend von fünf bis ſieben Uhr abgehalten wurde. Das Abonne- 
ment betrug zwei Louisdor, alſo etwa fünfunddreißig Mark. 
Dafür hatte jeder Herr das Recht, eine Dame frei einzuführen. 
Die Stühle der Damen waren jedoch nicht nach dem Orcheſter 
gerichtet, ſondern waren demſelben abgewandt, ſo daß alſo 
die Damen dem Orcheſter den Rücken zukehrten. Der Student 
führte ſeine Dame zu ihrem Stuhle, verließ dann den Saal 
wieder, betrat ihn durch eine rückwärts gelegene Tür abermals 
und ſtellte ſich nun hinter den Stuhl der Dame. 

Der „akademiſche Muſikdirektor“ erläuterte dieſe Ein- 
richtung dahin: „Jede Dame will einen Courmacher haben, 
aber nicht den Schein erwecken, als wolle ſie mit ihm ſprechen. 
Diefer Übelftand iſt durch die neue Sitzweiſe beſeitigt. Denn fo 
kann ſie ſagen, ſie drehe den Hals nach dem Orcheſter, wenn ſie ihn 
auch in Wahrheit nach ihrem Herrn umdreht. Auf dieſe Weiſe 
ſind alle zufrieden, abonnieren, zahlen und kommen.“ Th. S. 
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Eine Brücke, die niemals fertig wird. — Eine der größten 
Brücken der Welt iſt bekanntlich die über den Firth of Forth 
in Schottland. Um den eiſernen Rieſenbau vor dem Einfluß 
der Witterung zu ſchützen, muß das Eiſenwerk ſelbſtverſtändlich 
mit einem Anſtrich verſehen fein, und dieſe Arbeit an der Forth- 
brücke nimmt überhaupt niemals ein Ende. Seit elf Jahren, 
ſeitdem die Brücke fertig geworden iſt, wird ununterbrochen 
angeſtrichen. Es ſind fünfunddreißig Leute damit beſchäftigt. 
Sie begannen mit dem Anſtrich an dem ſüdlichen Ende der 
Brücke und haben Tag für Tag fortgearbeitet mit Ausnahme 
der Sonntage und der Tage mit ungewöhnlich ſtürmiſcher Witte- 
rung. Es dauerte volle drei Jahre, bis die Arbeiter am nörd- 
lichen Ende angelangt waren. Die Haltbarkeit der Anſtrichfarbe 
kann aber ebenfalls nur auf drei Jahre veranſchlagt werden. Dar- 
aus folgt, daß die Arbeiten an dem einen Ende ſofort von neuem 
beginnen müſſen, wenn fie am anderen Ende aufgehört, haben. 
gebt erhält das ungeheure Bauwerk bereits den vierten Anſtrich. 

Um den Anſtreichern die Möglichkeit zu geben, ohne zu 
große Mühe zu jedem Teil des Eiſenwerks der Brücke zu ge- 
langen, hat der mit der Aufſicht der Brücke beauftragte In- 
genieur ein beſonderes Syſtem von Leitern und Aufzügen mit 
Dampfbetrieb herſtellen laſſen. O. v. B. 

Das letzte Labſal. — Als die Miſſionare ſich zuerſt im 
Innern Südamerikas niederließen, fanden fie bei den Ein- 
geborenen einen unbezähmbaren Hang zum Menſchenfreſſen vor. 
Einer der frommen Herren verſuchte es, eine hochbetagte Frau, 
die todkrank daniederlag, noch im letzten Stündlein in die Seg- 
nungen des Chriſtentums einzuweihen. Als er nach langer Rede 
das Mütterchen für bekehrt hielt, fragte er: „Was möchteſt du 
wohl noch eſſen? Ein Stück Zucker oder ſonſt einen Leckerbiſſen?“ 

„Ach, mein lieber Sohn,“ erwiderte die Alte matt, „mein Ma- 
gen ſträubt ſich gegen deine Leckerbiſſen. Das einzige, was du mir 
geben könnteſt, wäre der Kopf eines kleinen Tapujaknaben; die 
Ohren haben immer beſonders gut geſchmeckt.“ A. Sch. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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Bearbeitet von P. Hermuth. 


Mit 136 Abbildungen. In Leinen gebunden Preis 1 Mark. 


Immer mehr iſt die jüngſte Wiſſenſchaft, die Aviatik, in den Vordergrund 
des allgemeinen Intereſſes gerückt; die Jugend nimmt daran den lebhafteſten 
Anteil. Das vorliegende Buch gibt den jungen Baſtlern Anleitung zum Bau 
von n und macht ſie a mit den wichtigſten Grundbegriffen 
der Aerodynamik bekannt, die angeführten Modelle find nach der Schwierig 
fein n Ein Buch, welches den baſtelnden Knaben ſehr willkommen 
ein wird. 
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Gediegene und wertvolle Oſtergeſchenke 


aus dem Verlage der 


Anion Deutſche Berlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


W. Heimburgs Romane und Novellen, 2 Se dung 


10 Bände, elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe. Preis M. 40.— 
Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von M. 4.— käuflich. ne 
Inhalt: Bd. 1. Aus dem Leben meiner alten Freundin. Bd. 2. Lumpen=- | 

müller s a Bd. 5 an Pat ONE. 5 0 ea 4. = 5 ö 
Mädchen. — Das Fräulein Pate. 5. Trudchen eirat. — Im Banne 
ch 8 der Muſen. Bd. 6. Die Andere. — Unver⸗ 
ſtanden. Bd. 7. Herzenskriſen. Bd. 8. Lore 
von Tollen. Bd. 9. Eine unbedeutende 
Frau. Bd. 10. Unter der Linde. 

2. Sammlung. 10 Bände, elegant ge⸗ 
bunden. In feiner Leinwandtruhe. 
Preis M. 40.— Jeder Band iſt 
Kuschs zum Preiſe von M. 4. — 
äuflich. 2 
art % Inhalt: Bd. 1. Mamſell Un: 

2 ee nis. Bd. 2. Um fremde Schuld. 

—_ ne Bd. 3. Erzählungen. Bd. 4. Haus 

. BBeetzen. Bd. 5. Trotzige Herzen. 
30d. 6. Antons Erben. Bd. 7. Im 
Waſſerwinkel. Bd. 8. Sette 
25 5 Odldenroths Liebe. Bd. 9. Dok⸗ 
1 =, tor Dannz und feine Frau. 
Ya gm un ö Bd. 10. Alte Liebe und anderes. 


Nuftrierte Ausgabe. 10 Bände, 
E. Marlitts Romane und Nov ellen. 98 gebunden Er feiner Lein⸗ 
wandtruhe. Preis M. 40.— Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 
M. 4.— käuflich. 


J 
i . Bd. 3. Reichsgräfin Giſela. Bd. 4. Schillingshof. Bd. 5. 
Hane des eich 5 1 a Im Gag hof Im 


E. Werners Romane und Novellen. r. Serie. 


10 Bände, elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe. Preis M. 40.— 

Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von M. 4.— käuflich. 

Inhalt: Bd. 1. Glück auf! Bd. 2. Am Altar. — Hermann. Bd. 3. 
Geſprengte Feſſeln. — Verdächtig. Bd. 4. Frühlingsboten. — Die Blume 
des Glückes. Bd. 5. Gebannt und erlöſt. Bd. 6. Ein Held der Jeder. — 
Heimatklang. Bd. 7. Um hohen Preis. Bd. 8. Vineta. Bd. 9. Sankt Michael. 
Bd. 10. Die Alpeufee. 


Neue Folge. 6 Bände, elegant gebunden. Preis jedes Bandes M. 4.— 


Inhalt: Bd. 1. Freie Bahn! Bd. 2. Flammenzeichen. Bd. 3. Gewagt 
und gewonnen. Bd. 4. Fata Morgana. Bd. 5. Hexengold. — Der höhere 
r — Der Lebensquell. — Edelwild. Bd. 6. Adlerflug. — Ein 

ottesurteil. 
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